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DIEOPALE*" 


LETZTES DENK-$ EHRENMAHL/DER 
WEYLAND GEWESENEN EHRLICHEN 
FRAUSCHLAMPAMPE/ IN EINER_BE- 
DACHTNUSSSERMONEAUFGERICHTET 
VON HERRN GERGEN/ UF SPROJAL-BE- 
FEHLDER_SEELIG-VERSTORBENEN GE 
DRUCKT IM JAHR 1697 


Zu diesem Neudruck der kleinen Schrift Christian Reuters, des Schel- 
muffsky-Dichters, der nach dem einzigen erhaltenen Exemplar in der 
Leipziger Bibliothek erfolgt, sei dieses erinnert: Reuter lebte 1694 als Stu- 
diosus juris bei der Witwe Anna Rosine Müller in dem noch erhaltenen 
Hause zum Roten Löwen in Leipzig, bekam Streit mit ihr und rächte sich 
durch die Schlampampekomödien und den Schelmuffsky an ihr und ihren 
Kindern. Schelmufisky ist der älteste Sohn Eustachius, Charlotte die 
Tochter Anna Rosine, Clarille die Tochter Johanna Maria und Däfftle das 
jüngste der Kinder, Johann Adam. Herr Gerge, der Liebhaber der ältesten 
Tochter, ist der Herr Johann George Leib. Reuter wurde wegen des 
Denck- und Ehrenmahls, das er bei einer adligen Hochzeit vortrug, zum 
zweitenmal von der Leipziger Hochschule relegiert, wie dies alles Zarncke 
in seiner Arbeit über Reuter festgestellt hat. Das „Ehrenmal“ erschien 

noch vor der Frau Müller Tod, der am 3. Juni 1697 erfolgte. 
aller alter Weiber Nahmen! Geliebte und zum Theil hochbetrübte Zu- 
hörer! Wenn alte Weiber tanzen, so machen Sie einen großen Staub. So 
lautet das schöne und nachdruckliche Sprichwort unserer lieben alten 
Teutschen, womit Sie uns dreyerley zu verstehen geben: 1. den Tantz 
alter Weiber. 2. die Unlust, welche hiervon entstehet, und 3. was die 
Ursach der Unlust sey. Durch den Tantz der alten Weiber wird nicht etwa 
bloser Dings verstanden, diejenige Zusammenkunfft, so alle Jahr auf dem 
Blocks-Berge von denen alten Wettermacherinnen und lieben Schwestern 
des Vitzliputzli feyerlich celebriret wird, da Sie denn nach eingenommener 
herrlichen Mahlzeit mit ihren schwarzen Curtisanen ein lustiges Hophegen 
daher capriolisiren. So ist auch nicht die Meinung des Sprichworts, daß die 
alten Weiber etwa bißweilen umbs Geld auf einem Seyle ihre manierliche 
Täntzgen abstechen sollen, sondern es siehet die fromme Antiquität hiermit 


. 8 113 
Die.Opale. II. 


auff die Gewohnheit der lustigen Kirms- und Hochzeitbrüder, welche im Fall 
der unumbgänglichen Noth den Mangel der Jungfern mit einer alten Hure 
ersetzen müssen. Die Unlust so hieraus entstehet ist nicht einerley, denn 
wie leicht ist es geschehen, daß, indem die alten Runckunklerinnen die 
Säulen ihres wohl proportionierten Leibes durch die ungewöhnliche Floretten 
und Coupeen etwa zu sehr beweget und verdrehet, das übelriechende Hinter- 
Capell sich mit einem gefährlichen Canon-Schusse hören läßt, und so wohl 
mit dem entsetzlichen Knall als Gestanck des alten Pulvers, denen Umb- 
stehenden Angst machet. Nach dem Verse: 


Dum curvatur anus, retro sibi sibilat anus. 
Bückt sich das alte Weib, 
So läßt der Hinter-Leib 
Ein ungemeines Knallen 
In unsre Ohren schallen. 


Ja wie offt trägt sichs zu, daß der Rock, welcher in seinen Falten etliche 
Regimenter Flöhe einquartiret, in der starcken Bewegung ein und ander De- 
tachement marchiren und ausfallen läßt, welches hernach wie die Pharaons- 
Läuße in Egypten (wovon Herr Neidschütz in der Reise-Beschreibung meldet) 
ihre graue Räntzel in dem Sande hier und dar herum schleiffen, und die 
Strümpfe der Tantzgesellen feindlich anfallen. Allein hier wird sonderlich 
diejenige Unlust nahmhafft gemacht, welche von dem Staube entstehet, so 
von dem Tantz der alten Mütter erreget zu werden pfleget. Was die Ursach 
solches Staubes sey, ist leicht zu ermessen: denn weil die alte Schachtlen 
meistentheils etwas schwere und breite Schuhe haben und daher etwas tieffer 
in den Sand oder Staub hineinplumpen, ja weil es nicht möglich, daß sie 
die verschrumpffenen Schenckel weit von der Erden auffheben können, und 
über dieses die Jangen Peltze anstatt der Besen seyn, womit sie Haus und 
Gassen abkehren, so ist von ihrem Tantz, wie künstlich und herrlich er auch 
ist, nichts als ein unleidlicher und verdrießlicher Staub zu befürchten. Er- 
innern wir uns, geliebte Auffmercker, was vor wenig Tagen in unserer be- 
rühmten respect: See- Reichs und Handels-Stadt Schelmerode geschehen, so 
müssen wir gestehen, daß uns von dem Tantze einer verlebten ehrlichen 
Matron, ein höchst-verdrießlicher beschwehrlicher Staub in die Augen gefahren. 

Es ‚hat sich nemlichen zum Schrekken der gesambten werthen Bürger- 
schafft zugetragen, daß die weyland Weltberühmte, Hoch-Edle und Tugend- 
begabte Frau Schlampampe, Herrn Veit Schlampampii, wohlbestalten Bruch- 
Holtz- und Schwein-schneiders zu gedachten Schelmerode, treu-gewesene 
Eheliebste, den allgemeinen Todten-Tantz angetretten, und das dürre Strecke- 
bein die letzte Sarrabande aufgestrichen, nach den Eliseischen Feldern zu- 
getantzet. 

Nun ist es freylich der Billigkeit gemäß, daß wir uns über den schmertz- 
lichen Hinfall einer so wohlverdienten lieben ehrlichen Matron hertzlich be- 
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trüben und den entstandenen Todes-Staub beklagen. Allein die Tugend und 
Verdienst derselben befehlen uns, daß wir uns bemühen sollen, ihr einiges 
Denck- und Ehren-Mahl aufzurichten. Es wird.aber dieses am füglichsten 
geschehen, wann wir diejenigen schöne Worte, welche sich die liebe Ehr- 
liche Frau vor ihrem Hintritt zu einem Texte des Leichen-Sermon selbst er- 
wehlet, gleichsam zu einem guten Grunde legen und darauff das verlangte 
Gebäude des verdienten Ehren-Mahls zu setzen suchen. Es wird uns aber 
der erwehnte Text beschrieben von dem Meister des Reinckens-Fuchsens in 
seinem andern Buche im 7. Haubt-Theil und lautet in unser teutschen Frau 
Mutter Sprache wie folget: 
: TEXTUS‘ 
Alte Weiber und Enten die schwimmen auff der See, 


Und wenn sie nicht mehr schwimmen können, 
So kehren sie den Steiß in die Höh. 


Allerseits geliebte Auffmercker, wenn man die Natur und Beschaffenheit 
verlebter Weiber durch eine bizarre Vergleichung abbilden will, finden sich 
allerhand schöne Momenta Comparationis. Ein alt Weib ist wie ein altes 
und durchlöchertes Hauß, durch welches der Wind überall bläset. Sie ist 
wie eine alte Baß-Fiedel, worinnen die Mäuse und Spinnen ihr Winter- 
Quartier genommen. Sie ist wie ein alter Fuchs-Beltz, welcher. seine Haare 
verlohren. Sie ist wie eine alte und verroste Axt, welche schon längst ihren 
Stiehl verlassen. Sie ist wie ein alter Stieffel, an welchem weder butzen noch 
schmieren mehr helfen will. Sie ist als ein altes Wagen-Rad; welches zwar 
langsam fortgehet, aber destomehr knarret. Sie ist wie -ein alt Feur-Rohr, 
dessen Pfanne mit Staub und Schmutz bedecket. Doch will es jetzt die Zeit 
nicht leiden; alle die andern schönen Vergleichungen aufzusuchen oder zu 
erzehlen, welche hier und dar bey den gelehrten angetroffen werden. Sehen 
wir den verlesenen Text an, so’ müssen wir gestehen, daß darinnen eine 
solche Vergleichung angetroffen wurde, gegen welche alle andere nur gering 
‘und verächtlich zu schätzen. 

Wolan so wollen wir belobte Worte des Sinnreichen Poeten mit einander 
vor uns nehmen und daraus zur Betrachtung vorstellen. 

Die Beschaffenheit einer Ehrlichen Frauen unter dem Bilde einer Ente. 

Dieses soll in unser Trauer- und Klag-Stunde unsere Arbeit seyn, damit 
aber solches desto glücklicher abgehandelt werde, so laßt euch gefallen, ge- 
‚liebte Zuhörer, meine schon ziemlich bestaubte Kähle und durstige Zunge 
mit einem frischen Trunck zu erquicken. 


Nun trinkt Hr Gerge einmal, und singen die Schüler: 
Runda seht doch Herr Gergen an, 
Rundadinellula, 
Wie er so wacker sauffen kan, 
Rundadinellula. 
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TRACTATIO. 


Wenn wir nun mit einander beschauen wollen die Beschaffenheit einer 
Ehrlichen Frau unter dem Bild einer Ente, so finden wir, daß Alte Weiber 
den Enten gleich seyn, 1. in dem Nahmen selbst. Die alten Kirchenlehrer 
Calepinus, Dasipodius, Priscianus, Zechnerus gestehen nebst einer großen 
Suite ihres Gleichen, daß das Wort Anas und das teutsche Ente eben von 
demjenigen Uhrsprunge herstamme, dahero Anus komme, und kan wol seyn, 
daß die Griechen ihr Wort dv» zu dem Grunde aller beyder Worte her- 
leyhen müssen. ävo bedeutet so viel als auswerts oder hinauff, und diese 
Bedeutung kan ja so wohl bey den alten Weibern als der Ente, ihre Stette 
finden. Die Ente will mit ihren Flügeln immer in die Höh, und die alten 
Weiber haben wo nicht offt auch vielmahl den Gebrauch, daß sie sich des 
Bocks oder der Offen-Gabel bedienen, und damit in die Höhe durch die Lufft 
und nach ihren Tantz-Platze zu fahren. Ja nicht selten geschicht es, daß 
die alten Raupenmacherinnen ihr Meister-Stücke auf den Scheiter-Hauffen 
machen müssen, da es dann ohne Erhöhung nicht abgehet. Andre zwar 
seynd der Meynung, es komme so wohl Anas als Anus her von dem andern 
Worte Anus, welches das Rück-Positiv des menschlichen Leibes bedeutet, 
doch ist es nicht nöthig, daß wir unsere Nasen in dieses Geheimnis stecken. 
Vor das andere kömbt Ente und altes Weib überein im Leben und Be- 
schaffenheiten. Die Ente hat ein hartes und unverdauliches Fleisch und 
giebt dahero auch ein grobes Geblüthe — ach, wie ein schönes Bild der 
alten Feddeln, welche niemand, auch wohl der Teuffel selbst, weder zwingen 
noch bendig machen kan, wann sie in ihrer langgewohnten Unart Zorn und 
Gifft, Haß, Argwohn und List verhärtet seyn. Sehen wir zurück auf unsre 
liebe Mit-Schwester, die Ehrliche Frau, so ist leyder alles mehr als zu sehr 
an Ihr eingetroffen, welches ich armer und wohlgeplagter Hauß-Wirth guten 
Theils selbst mit Schmertzen erfahren müssen; indem Sie wohl ehrmals im 
Zorn ihre unflötige Wind-Büchse trotzig entblöset und den guten Schächer 
auf eine stinckende Märtens-Ganß zu Gaste gebeten, zu schweigen, wie Sie 
manchesmahl mit ihren Nachbarinnen in ein hartes Handgemeng& gerathen, 
daß die Hunde an dem Blute genug auffzulecken gehabt. Allein wann wir 
die schönen Ehe-Pfläntzgen ansehen, womit sich die Frau Schlampampe der 
Nachwelt recomendiret, so müssen wir gestehen, daß niemals keine Ente ein 
so unreines grobes und garstiges Geblüthe gegeben, als diese unsere erworgete 
Ente. 

Aus ihr stammet her die grobe Weltaufschneiderey des allgemeinen Land- 
Lügners des Schelmuffsky. Von ihr entspringt die Boßheit des verzertälten 
Wechselbalges des Däfttle. Von ihr kombt die offenmäßige Tändeley und 
vom Satan bestuhlgängelte Hoffarth der keuschen und tugendhafften Jungfer 
Töchter. Ey, so fresse der Teuffel die Enten, wann sie so schändlich Ge- 
blühte giebt, 
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Ferner weiß man von der Ente, daß sie den lieben langen Tag mit 
Krexsen und Tattern zubringt. Wer alte Weiber kennt, weiß wohl, daß ihre 
beste Arbeit sey, das verdrießliche Klippklapp ihrer zahnlosen Stampff-Mühlen 
wohl zu exereiren, und jedweder rechtschaffenen Compagnie damit das 
Leben saur zu machen; alle Waschhaftigkeit aber der alten Fabel-Mähren 
hat die wohlgeübte Freß-Officin der Frau Schlampampe weit übertroffen. 

Ihr gantzes Hauß schallete von ihrem wiederhohlten Echo den gantzen Tag 
wieder, und die Ohren der ankommenden Gäste wurden manches mahl so 
voll von ihrem plaudern, daß auch der Magen darüber seines Appetits 
vergaß. 

Im Bette selbst ließ sie nicht nach die liebseelige Umarmung durch freund- 
liche Liebes-Discurse aus der l’Ecole des Filles, Aloysia Sygaea, Tableaus 
des Amours und anderen köstlichen Schriften der curiösen Welt zu versüssen. 
Mit ihrem Herrn Sohne Schelmuffsky brachte sie manches mahl die halbe 
Nacht zu und discurirete mit ihm vom Klebe-Bier und Fruchtbarkeit der In- 
dianischen Weiber. 

Ihrem Däfftle und Jungfer Töchtern lag sie ohnauffhörlich mit ihren nütz- 
lichen Lebens-Reguln in den Ohren, und wenn sie ihre hohe Weißheit und 
offtermals recht Pythagorische abgefaste nachdenckliche Moralia nicht gleich 
fassen kunten, ließ sich ihr beredter Mund mit einem unzehlbaren Gefolge 
von Donner, Hagel, Sacramenten und andern schönen Hauß-Flüchen hören. 

Kam sie auf den Marckt, so stunde sie mitten unter dem Hauffen ihrer 
liederlichen Zuhörern und erzehlete wieviel sie vorige Nacht Flöhe in 
Daefftle seinem Hembde gefunden, wie sie Herrn Schelmuffsky bey der 
jungen Magd im Bette erwischt und daß sie den Jungfer Töchtern das Bett- 
Tuch abermahl an den Öfen hängen müssen, weil sie solches mit ihrem 
Jungferlich Oster-Thau etwas zusehr angefeuchtet. Bald gab sie der Fr. 
Nachbarin den Rath, wie Sie ihrem Mann durch eine gute Krafft-Suppe 
wieder in den Sattel helffen solle, bald wußte sie ein gutes Mittel zu er- 
zehlen, wodurch der harte Leib der großen Magd wieder zu eröffnen od’ 
wie der gefährliche Geschwulst der Wassersüchtigen Jungfern künstlich zu 
vertreiben. Ja wie die Ente den gantzen Tag nichts als Dreck, Dreck schreyet, 
so hatte auch die Frau Schlampampe nichts als Dreck das ist garstige Zoten, 
'Saufratzen und unsaubere Röckeleyen in dem Munde. O Pfui! der garstigen 
plauder Ente. 

Ferner ist keinem in dieser Versammlung unbekannt, daß die Ente 
meistens im Schlamm sich aufhalte und darinn ihre unreine Nahrung suche; 
wie schändlich sich manche alte Drosseln ernehren ist nicht weniger bekannt. 
Sind die alten Bälge nun unbrauchbar worden, und können durch ihre 
Arbeit nichts mehr verdienen, so müssen Sie auf andre Fündgen und Griffe 
dencken, sich vor dem Auffhencken und Ersäuffen zu erhalten. Eine macht 
sich zu einer Postmeisterin und erhält die nächtliche Correspondenz der ver- 


liebten Seelen. 
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Die andere nimbt ein 16. Groschen Stück und führt dem Herrn die Magd 
oder der Frau den starcken Laden-Diener ins Bette. 

Die Dritte lernt etwa ein fein Mittel, wie man die Frantzösische Krätze 
oder dergleichen andere schöne Sachen curiren müsse. 

Die Vierte ist den versoffenen Weibern bedient und trägt ihnen bald eine 
Zimmer-Schüssel, bald des Mannes Braut Hembde bald ein Bettuch zum 
Brantewein. 

Die Fünffte lernet gar, wie der Nachbarin ihrer Kuhe die Milch zu nehmen, 
wie die Feinde krumm und lahm zu hexen oder einen ein Auge ausgeschlagen 
werden müsse. 

Wir werden nicht gar zu Unrecht handeln so wir sagen: bey unserer 
Frau Schlampampe kommen alle Tugenden zusammen, zum wenigsten war 
es eine dreckichte Nahrung, daß sie offtermals mit stinckenden Fleisch, ab- 
gestandenen Fischen, altbacken Krebsen und an dem Pipse verreckten Hünern 
ihre. Gäste accommodirte. 

Dreckicht war es, daß Sie am Tage aus demjenigen Topffe kochte, worinn 
ihr Daefftle des Nachts über das druckende Blasen-Wasser abgezapffet. 

Dreckicht war es, daß Sie vielmahl die Kaldaunen mit inwohnenden 
natürlichen Vorrath in den .Topff und auf den Tische brachte. 

Dreckicht war es, daß Sie die Teller offt mit ihrem Hembde abwischte 
und wann kein Wasser bey der Hand war darauf spye. 

Dreckicht war es, daß Sie unter währender Zubereitung ihrer Speisen 
öffters unter ihrem Peltze fuhr und ein Mandel guter starcker Flöhe auffischte, 
welche Sie hernach auf dem Hackebrette schlachtete und massacrirete. 

Dreckicht war es, daß Sie meinete, die Brühen könten nicht kräftig 
genung werden, wenn Sie nicht etliche Tropffen von ihrer trieffenden und 
rotzigten Laugen-Sacke in die Pfanne fallen ließ. 

Wer will nun leugnen, daß Unsere liebe Mitschwester den Nahmen wohl 
verdienet, indem sie den gantzen Tag mit lauter Schlamm ümgangen, welcher 
ihr offters an ihrem alten zerlumpten Peltze biß an den Gürtel hienge. 

Letzlich sehen wir auch an der Ente, daß Sie immer von einer Seiten zu 
der andern wackelete. Ol! wie schön kömbt auch dieses mit der alten Krafft- 
und Marck-losen Feddeln überein. Ja wie vortrefflich schickt sich dieses zu 
der Beschaffenheit unserer Ehrlichen Frau. So bald Sie früh Morgens ihr. 
Weiber-Nösselgen Aqua Vitae zu sich genommen, so wackelte diese liebe 
Ente an dem Hause herum und daumelte, daß sie einem hier dem andern 
dort in den Weg fiel und den Paß verlegte. Kam dann zu Mittage das liebe 
Klebe-Bier dazu, und gefiel ihr über ihr gewöhnliches Lade-Maaß, welches in 
Neun Kannen bestunde, etwa noch ein Paar Stübgen darzu zu thun, ey wie 
zottelte der alte Karren-Gaul in dem Hause herum, das manches mal der 
gute Däfftle schon Rotz und Wasser weinete, aus Furcht sie möchte etwa in 
den Keller fallen und den Halß brechen. 
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Alleine wir haben uns bey dem Leben der Ente und alten Weiber so lange auf- 
gehalten, daß wir genöthiget werden, dasnoch übrige in aller Kürtze auszuführen. 

In unserm abgelesenen Texte stehet: 

Sie schwimmen auf der See. Durch die See wird an Seiten der alten 
Weiber verstanden die See oder das Meer dieser Welt, wie es denn nicht 
ungemein ist, dieses Leben mit einer ungestümmen See zu vergleichen, daß 
es aber heißt: Sie schwimmen, so wird hierdurch angezeiget, daß Sie leichte, 
das ist nit viel werth seyn, weil gemeiniglich dasjenige was leicht’ ist in die 
Höh zu schwimmen pfleget. 

Die Fata und Ente aller beyder bisher sich verglichenen Dinge werden 
in diesen Worten beschrieben: 


Und wenn sie nicht mehr schwimmen können, 
So strecken sie den Steiß in die Höh. 


Und so. ist es ja lieben Zuhörer: die Enten können nicht immer schwimmen, 
sie stecken zum öfftern ihren Kopf unter das Wasser, um ihre Nahrung auf- 
zusuchen, ja, sie verlieren auch endlich die Krafft ihrer Flügel, daß sie noth- 
wendig den Steiß todt in die Höhe kehren müssen. 

Gleichfalls können auch die guten alten Mütter nicht ewig auf der nassen 
Brande-Wein, Bier und Wein-See dieser Welt herumschwimmen oder sich 
baden, sondern es kömbt endlich der grimmige Caper der Tod, verfolgt diese 
schwimmende alte Branders und macht, daß sie das Hindertheil in die Höhe 
kehren, das ist, ihren holdseeligen Geist aufgeben und mit ihrem alten Kahn 
auch den höllischen Fluß Cocythus, Styx und Avernus passiren müssen. 

Hier haben wir ja ein klares obwohl betrübtes Exempel an unserer lieben 
Ehrlich Frau Schlampampen, welche nachdem Sie viel Jahr auf der See 
dieser Welt herum geseegelt und geschwommen, dä Sie manche Welle von 
gutem Klebe-Bier und Weine über sich gehen lassen, nunmehro des Schwim- 
mens vergessen und den alten Steiß in die Höhe gekehret. 

Nun hätten wir zwar aus Erklärung der schönen Worte ein und andere 
nützliche Lebens-Regeln zu behalten, allein weil die Zeit verflossen und es 
künfftig. etwa bessere Gelegenheit geben dürfte, wann wir den Tod des lieben 
Däfftle, der vor Bekümmernis seiner lieben Mama vor wenig Tagen nach- 
gefolget, so wollen wir allein den auffgereckten Steiß der Frau Schlampampe 
betrachten als Ehren-Pforten, welche Ihr der Tod zu steten Andencken Ihrer 
Tugend und Verdienste zu guter Letzte auffgerichtet. Und wie wir der lieben 
Mit-Schwester ihren Sieg gerne gönnen, so wollen wir ihre Ehren-Pforte mit 
einer Fahnen bestecken, an welcher dieser Denck-Reime mit göldenen Buch- 
staben geschrieben: 

Die in dem Leben selbst ein Bild der Ente war, 
Ist auch in ihrem Todt der Ente gleich geblieben. 
Der abgezehrte Balg liegt auf der Todten-Bahr, 
Doch hat Sie uns den Steiß zum Ehren-Mahl verschrieben. 
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ARIA VOR DER PREDIGT. 
1. 


Die Ehrliche Frau ist: todt, 
Man hat sie längst begraben 

O! Jammer, ach! O! Noth! 
Daß sie so bald gestorben ist 
Und vor das liebe Däfftle küßt 

Der Erden Staub und Koth. 


2, 


Sie war der Ente gleich 
In ihrem gantzen Leben 

Und darzu auch sehr reich. 
Wann Enten auf der wilden See 
Die Steiße stecken in die Höh, 

So werden sie offt bleich. 


3. 


So gings der Ehrlichen Frau, 

Als wie so einer Ente 
Da sie war alt und grau. 

Sie mußte auf der Todtes-See 

Den Steiß auch stecken in die Höh 
Wie Enten weiß und blau. 


4. 


Und weil ein jedermann 
Sie noch pflegt zu beklagen, 
So viel Er immer kan, 
So soll ein Denck- und Ehren-Mahl 
Herr Gerge hier in diesem Saal 
Aufrichten Lobesan. 


5. 


Seht, seht, es kommet dort 
Herr Gerge hergegangen 

Und wandert nach dem Orth, 
Wo er das Denck-Mahl stifften will 
Drum hört ihm zu in aller still 

Und merckt fein auf die Wort. 


ARIA NACH DER PREDIGT. 


Wie bitter war der Todt 
Der Ehrlichen Schlampampe 
Als ihre Lebens Lampe 

Fiel in den Todes-Koth. 
Wie bitter war der Todt. 


N 
Ihr stoitzen Töchter weint, 
Betrauert die Frau Mutter, 
Die euch gab gerne Futter 
Und war den Frembden Feind. 
Ihr stoltzen Töchter weint. 


3. 
Seht doch nur Däfftle an, 

Seht wie der arme Junge 
Abgrämet Hertz und Lunge, 
Weil stirbt sein Schlaff-Campan, 

Seht doch nur Däfftle an. 


4. 

Schelmuffsky heult und schreit, 
Weil er im bloßen Hembde 
Nicht wieder in die Frembde 

Kan ziehn bey solcher Zeit. 
Schelmuffsky heult -und schreit. 


5 et al 


Wohlgemeinte Gedancken bey dem Grabe der Weyland Hoch- Ehr- und 

Tugend-begabten FRAU Schlampampe, Sonst die Ehrliche Frau genannt: 

Wormit Ihre Letzte Schuldigkeit Und Trauriges Beyleyd entdecken wollen 

Dero Respective betrübte Kinder und Haußgenossen. Gedruckt im Jahr da 
die Schlampampe verschieden war; 


O Sapperment, o Todt! du dürres Raben-Aaß,, 
Du hast ja wie ein Dieb an. unserm Hauß gehandelt, 
Ach die Frau Mutter stirbt und beißet in das Graß, 
Nun ist die Ehrliche Frau in Nobis Krug gewandelt. 
Nun ist es auch mit mir der Tebel hohl mer aus, 
Ach! wär ich Hundsfott nur dort zu Sanct Malo blieben, 
Ich werde doch nunmehr als wie ein Schelm vertrieben 
Dann meiner Schwestern Zorn verjagt mich aus dem Hauß, 
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Ach! gieng ich armer Schelm nicht im beschißnen Hembde, 

Gewiß, ich machte mich gleich wieder in die Frembde. 
Hiermit wolle seine gräntzende Schuldigkeit, 
welche der Tebel ‘hohl mehr nicht zu be- 


schreiben bezeugen 
SIGNOR SCHELMUFFSKY, 


ls 


Ach! helfft mir alle greinen, 

Ja Rotz und Wasser weinen, 
Mein Schlaff-Gesell ist Tod. 

Wer will sich nun bequemen, 

Mich in den Schooß zu nehmen, 
O gar zu grosse Noth. 


2. 


Wie artig kunt ich liegen, 

Wie kunt ich mich doch schmiegen 
An der Frau Mutter Bauch. 

Nun liegt sie in dem Sarge, 

Wie wird das Glück zu Quarge 
Und alle Lust zu Rauch. 


3. 
Schelmuffsky, Hund und Raben 
Die sollen dich noch haben, 
Weil du ein Mörder bist.: 
Ihr Schwestern euer Zancken 
Soll euch der Hencker dancken. 
Ade zu dieser Frist. 
Dieses setzte in Eyl, höchst-mitleidend bei 
seiner großen Unpäßlichkeit und Bestürtzung 


über den unverhofften Todt seiner lieben 
Mama DAEFFTLE. 


Nun thät ich was auff mich und unser Schelmerode 

Weil die Frau Mutter stirbt und alle Viere streckt, 

Hier ist kein Heller mehr zu einer neuen Mode, 

Ach! daß doch unser Zanck solch Unheil ausgeheckt. 
Zwar dort erschrack ich sehr; da zwischen meinen Beinen 
Die große Ratte sprang und in ein Loch entlieff, 

Doch muß ich armes Thier jetzt noch viel ärger weinen, 
Dieweil das Todes-Loch der Mutter gar zu tieff. 


Ey nun der Erste Kerl der sich was mercken lässet, 

Und wär er gleich von Stroh, der soll mein Liebster seyn, 
Ihr Sorgen schert euch hin, die ihr mein Hertze fresset, 
Das Braut-Bett hilfft mich mehr als kalter Leichenstein. 


Durch diese Zeilen wollte ihr schmertzliches 
Mitleid entwerffen CHARLOTTE. 


Ich hätte nicht vermeint, daß sie so bald verreckte, 

Da ihr das Klebe-Bier noch in der Gurgel steckte. 

Was hilffts, das Leben ist wie meine Jungferschaft, 

Durch einen kleinen Stoß ist beydes hingerafft. 

Wer gibt mir künftig Geldt, die Röcke zu verbrehmen, 

Wo soll ich Strümpff und Hembd, wo die Fontange nehmen, 
Ach Andres, lieber Herr, weil die Frau Mutter todt, 

So gieb mir einen Mann, und hilff mir aus der Noth. 


Aus obliegender Schuldigkeit schrieb solches 
mit betrübter Feder CLARILLE. 


Wie ungleich geht es zu, es lebt so mancher Kittel 

Und daurt den Katzen gleich, die niemand zwingen kann, 
Hier aber nimbt der Todt, so früh aus unsrem Mittel, 
Die als ein Ehrliche Frau so vielen guts gethan. 


Mir endlich kan der Todt nicht gar zu hefftig schaden, 
Sie gab mir böse Geldt, ich sagte Gutes zu, 
Nun ist die Fordrung aus, ich bin der Schuld entladen, 
Der Todt schafft mir so wohl als der Schlampampen Ruh. 
Zu letzten Ehren seiner im Leben liebge- 


wesenen Frau Hospitae setzte solches mit 
leidig EDWARD. 


Lacht die Schlampampe aus, sie hatte mir gedräuet, 
Es solle mir der Mist ein Sterbebette seyn, 

Nun liegt sie selbst im Koth, ich aber bin erfreuet, 
Und was sie propheceyt trifft am Propheten ein. 


Ihr Geister schicket euch und schaffet was zu trincken, 

Der itzo zu euch kömbt ist gerne mit dabey, 

Habt ihr nur Klebe-Bier und einen guten Schincken 

So glaubt nur, daß ihr Maul noch nicht gelähmet sey. 
Also wolte bey dem frühen Absterben seiner 
ehemals gewesenen Frau Hauß-Prinzipalin, 


die nothwendige Gedancken eröffnen, 
FIDELE. 


123 


124 


Man gab mir immer Schuld ich machte Schlösser offen 
Und lese mir nach Lust die nassen Wahren aus, 

Doch dieses war zu viel; Ist in Schlampampen Hauß 
Schon manchesmahl vor dem dergleichen eingetroffen. 


Jetzt wär es gut für sie, wann ich die ehrl’che Frau 

Mit einem Dieterich aus ihrem Loch befreyte, 

Doch weil sie mir sonst stets des Schlüssels wegen dräute, 
So denck ich, liege nun, du alte Gerber-Sau. 


Mit diesem wolte seine Gratulations-CGondolentz 
eylichst entwerffen HERR GERGE. 


Die Katze war mir Feind, noch feinder die Schlampampe, 

Denn da ich ohngefehr ihr seydenes Kleid zerbiß, 

Da suchte mich ihr. Zorn mit Besen und der Lampe 

Bis mir Charlottgens Bein die sichre Höhle wieß. 

Nun da sie selbst dem Tod zur Ratte werden müssen, 

Kriech ich aus meinem Loch zu meiner Sicherheit, 

Die Falle schnappt nach ihr, ich bin dem Strick entrissen 

So zahlt das Unglück stets, was man dem andern dräut. 
So wollte ihre letzte Schuldigkeit erweisen 
diejenige Ratte, welche die Ehre gehabt, der 


Frau Schlampampen ihr Seiden Kleid zu 
zerbeissen. 


En'NstDaE 


VIER ERZÄHLUNGEN AUS DEM LATEINISCHEN 
DES GIROLAMO MORLINI. 


I. VON EINEM SOHNE, DER SEINE MUTTER SCHWÄNGERTE. 


IN aufgeweckter Junge kam eines Tages von der Schule heim, 
und da er das Guckloch der Tür offen fand, schaute er hinein 
und sah seinen Vater und seine Mutter, die innig verschlungen 
sich dem Liebesspiele hingaben. Der Junge drehte sich auf dem 
Absatz um und ging. Einige Zeit darauf, da seine Mutter allein 
war, sagte er zu ihr: „Gib mir etwas Geld, Mutter, ich will ins Bordell 
gehen, denn das Verlangen ist heftig in mir und frißt mich auf.“ Seine 
Mutter antwortete ihm, daß er dies Vergnügen noch nicht haben könne, und 
daß er überhaupt nicht wüßte, wie sich dabei anstellen; aber der Junge 
sagte darauf, ohne rot zu werden, daß er alles genau wisse. Sie darauf 
— recht ein Weib! — wollte erproben, ob ihr Sohn solches fähig sei, und 
sagte ihm lachend, er solle es mit ihr probieren; der Sohn spannte alsbald 
seinen Bogen, warf der Mutter die Kleider in die Höhe und zielte nach ihr. 
Wenn sich dieser nun auch die Begierde erhitzte, so war sie doch ver- 
zweifelt, so von ihrem Sohne vergewaltigt zu werden, und sprach: „Laß, 
mein Kind; dring nicht in ein Nest ein, aus dem du gekrochen bist; 
besudle nicht das Gut deines Vaters; tu nicht, daß er in seinem Zorne 
die Strafe des Gesetzes über dich rufe und dich wegen Felonie zum Tode 
verurteilen lasse. Geh, geh, mein Sohn, ich bitte dich.“ Der aber hielt 
seine Mutter fest und sagte, daß sie ihn zu dem Spiele aufgefordert hätte; 
und bevor sie es versah, war es geschehen, und der Sohn hatte seine 
Mutter geschwängert. 
Diese Geschichte zeigt, daß nicht alle Erfahrungen gut zu machen sind. 


1. VON EINEM BÄCKERJUNGEN, DER ES SEINER MEISTERIN BE- 
SORGTE. 

INE Bäckerin von schönen, einnehmenden Formen und einem oft 

gar lustigen Humor hatte einen hübschen kleinen Jungen im 

Dienste, für den sie eine heftige Liebe empfand, die er übrigens 

teilte. Aber wenn ihn auch das Verlangen nach seiner Meisterin 
unaufhörlich plagte, so hätte er doch keine Gelegenheit gefunden, 

seine Wünsche zu äußern, hätte ein Zufall den Bäcker nicht eines Tages 
veranlaßt, Geschäfte halber ausgehen und bis tief in die Nacht auswärts 
bleiben zu müssen. In dieser Nacht also erwachte so um Mitternacht herum 
die Meisterin und stand auf, um Hefe in den Teig zu tun. Während sie so 
ganz wie die Bäckerburschen den Teig knetete, wackelte sie mit ihrem 
prächtigen und mächtigen Hintern auf eine Weise, daß es das Verlangen 
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des Jungen erregte und anzog: denn kaum war ihm der Anblick: geworden, 
als sich schon sein Bolzen mächtig bäumte und er sich fragte, ob er ihn 
wohl einrammen oder ob er dabei bleiben solle. Schließlich sagte er sich, 
daß das Glück den Mutigen oft zu Hilfe käme, vertraute sein Schicksal der 
guten Gelegenheit und brachte rasch seinen unbiegbaren Bogen an das 
glänzende Hinterteil der Meisterin, wo er zufällig eine enge Passage fand, in 
die er sich mit viel Vergnügen und großer Kraft hineinzwängte. Die Meisterin 
war von dem Schmerz überrascht, schüttelte den Kopf, verdrehte Augen und 
Mund, und wußte nicht anders, als daß sie ein beiliegendes Rasiermesser 
packte und dem Jungen damit ein paar kräftige Schnitte in die Stirn 
machte. Der ließ alsobald nach und schlich sich dumm auf seinen 
früheren Platz. Aber die erfahrene und in Geschichten solcher Art sehr 
aufmerksame Frau nahm Eiweiß, Salz und Werg und pflegte den Burschen 
sehr aufmerksam. 

Als beim letzten Hahnenschrei der Meister heimkehrte und den Burschen 
verwundet sah, fragte er über die Ursache. Die keusche Gattin antwortete 
darauf mit hurenhafter Frechheit: „Der dumme Junge wollte der Stute eine 
Frucht auf den Sattel legen, und weil er von hinten auf sie zukam, schlug 
sie aus, und davon hat er die Schmarre auf der Stirn. Wäre er von vorne 
auf die Stute losgegangen, wäre ihm das, glaube ich, nicht passiert.“ Der 
aufmerksame Junge überlegte sich diese Worte und schwur sich, daß er es 
schon so machen wolle, wenn sich die Gelegenheit gebe. Ein andermal 
mußte der Bäcker wieder eine Nacht außer Hause zubringen. Die Frau. 
stand ohne Grund des Nachts auf, wie sie es sich vorgenommen hatte. 
Der Junge war wach; er ging auf sie zu — und diesmal von vorne, 
küßte sie erst und versenkte dann sein Füllhorn über alles menschliche 
Maß in diesen leuchtenden und zarten Kelch, der so voll Süße ist und 
von brennenden Blütenblättern umgeben. Und die beiden genossen ein 
großes Glück. 

Diese Geschichte zeigt, daß die Frauen die Verirrten immer auf den 
rechten Weg bringen. 


Il. VON EINEM MANNE, DER DIE TREUE SEINER GATTIN ER- 
PROBTE. 


IN hübscher junger Mann liebte seine kleine, zarte Frau über alle 

Frauen in dieser Stadt Neapel. Als sie eines Tages scherzten, wie 

es Verliebte tun, fragte er sie, ob sie ihn liebe. „Über alles,“ 

antwortete sie. Worauf der Gatte sagte: „Und wenn ich zufällig 

stürbe und du mich überlebtest, mit was für einem Tuch würdest 
du mich bedecken, mich ins Grab zu legen?“ — „Mit dem schönsten natürlich 
und dem kostbarsten,“ sagte die Dame. Daraufhin wollte nun der Mann die 
Ehrlichkeit seiner Frau prüfen und stellte sich tot. Sein Weib legte Trauer- 
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kleider an, raufte sich das Haar und hub ein Klagen und Schreien an, daß 
alle Verwandten und Freunde und Dienerschaft und Nachbarn herbeiliefen, 
die von dem plötzlichen Unglück betroffen sich beeilten, die Frau zu trösten, 
ihr sagten, sie möge ihren Tränen Einhalt tun, da sie nichts gegen den Tod 
vermöchten. Sie würde ihn eben begraben und an einen andern denken. 
Unter solchen und ähnlichen Worten begann man ihr vom Begräbnis zu 
sprechen, und eines der Klageweiber fragte sie um das Tuch, in das sie den 
Leichnam wickeln wollten. Sie gingen darauf zusammen an den Schrank, 
und die Frau dachte, daß es doch schade um ein gutes Linnen wäre, und 
fand schließlich nichts Zerlumpteres als ein altes Fischernetz; darein wickelten 
sie den Toten. Dann legte man ihn in einen armseligen Sarg; als die Leichen- 
träger damit vor die Haustüre traten, hub die Frau aufs neue, von einigen 
Matronen darin beholfen, zu klagen und zu schreien an und sich die Brust 
zu zerschlagen und das Gesicht zu zerkratzen, wie es in diesem Lande der 
Brauch ist, und rief: „O mein teurer Gatte, wohin gehst du jetzt!“ — „Ans 
Meer,“ ertönte eine tiefe Stimme, „um zu fischen. Hast du mir das ver- 
sprochen, du Böse?“ Als die Träger die Stimme der Leiche hörten, stellten 
sie den Sarg sofort hin und gingen weiter. 

Diese Geschichte zeigt, daß die Männer weder lebend noch tot noch be- 
graben von ihren Frauen geliebt werden. 


IV. VON EINEM WÜTENDEN ÖLHÄNDLER. 


S lebte in dieser Stadt Neapel ein junger, hübscher Mensch, der 
durch die Straßen zog und Öl zu Verkauf ausschrie. Als er eines 
Tages recht laut sein Öl ausschrie, erschien an einem Fenster eine 
sehr vornehme und schöne Dame, die den Ölhändler, den sie 
— ich glaube, sie war recht geil — für einen tüchtigen Mann 
hielt, zu sich herauf rief: „Komm herauf, und wenn dein Öl gut ist, nehme 
ich dir zwei Pfund ab.“ Mit Vergnügen ging der Händler hinauf; die sehr 
keusche Dame ging oben vor ihm her und führte ihn in ihr Gemach. Kaum 
waren sie da, so legte die kühne Frau alle weibliche Zurückhaltung ab und 
brachte ihre Hand ohne weiteres an seinen Hosenlatz, holte heraus was sie 
wollte und versuchte mit ihren Elfenbeinfingern dem Ding Kraft und Halt 
zu geben. Als sie sah, daß das nicht genügte, hob sie ihre Röcke auf und 
führte das Spielding zwischen ihre glänzenden Schenkel, indem sie dachte, 
daß sich da das schlaffe und zerdehnte Pendel besser besinne. Aber der Händler 
war von der Neuheit solcher rascher Veranstaltung so erstaunt, daß er aus 
Angst zitterte und ganz unfähig blieb. Als die sehr keusche Dame die Ge- 
wißheit hatte, daß sich da nicht machen ließe, was ihre Lust so sehr ver- 
langte, wurde sie sehr wütend und jagte den Händler davon. Dann ließ sie 
einen Neger heraufkommen, der zufällig vorbeiging, legte sich unter ihn und 
erfüllte sich ihr Verlangen. 
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Der Händler zog traurig und sein Los beklagend weiter. Aber während 
er so auf einem gesattelten Muli dahinritt, da hob durch ungewöhnliche 
Vegetation der Stiel sein Haupt ganz prächtig, aber für nichts. Der Händler 
sagte daher zu ihm: „Während du zwischen den Beinen dieser so schönen 
Frau gewesen bist, hast du geschlafen, jetzt, wo es gar keinen Sinn noch Art 
hat, wachst du auf und betrügst die Sinne wieder. Ich will dich für deinen 
Frevel bestrafen.“ Und legte ihn auf den Sattel vor sich hin und schnitt 
ihn mit einem Messer ab. Worauf er selber vor Schmerz ohnmächtig 
herunterfiel. 

Diese Geschichte zeigt, daß, wenn den Frauen die Lust kommt, sie sich 
ohne Zweifel einem Esel hingeben. 
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VIER GEDICHTE AUS FEMMES VON PAUL VER- 
LAINE. ÜBERTRAGEN VON H.A. 


OUVERTÜRE. 


UCH, o des Einen Gotts, ihr einz’gen Priesterinnen! 

euch schon erblühten, euch noch knospenden, geprüften, 

wie noch zu prüfenden, euch Huren, will ich dienen! 
Und nirgends leben, als in eurer Reize Klüften! 


Anbetungswürdig sind, die flinken, eure Füße, 

die nur um Liebe gehn und kommen, nur verweilen 
im Bett im Liebesspiel und schmeichlerischer Süße 
des Liebsten Mattigkeit und schlaffe Unlust heilen; 


Ich presse, küsse sie, ich lecke sanft der Sehnen 
geschmeidig zartes Netz, ich sauge an den Zehen 
und trink’ der Sohlen Hauch, der duftenden, vor denen 
die Götter plump und die Apostel langsam gehen. 


Ich liebe euren Mund und seiner Anmut Spiele, 

wenn Zunge, Mund und Zahn, mit Kuß und Biß nicht geizend 
sich unsre Zunge — und gar oft noch schön’re Ziele — 
ersehn, — ein Spiel fast, wie das Stößchen selbst, so reizend. 


Und eure Brüste! Stolz und Wollust atmend strahlen, 

Zwei trotz’ge Burgen, sie, — und oft an ihrer Mauer, — 

ein Eber im Parnaß und in des Pindus Talen, — 

reibt sich mein Mannesstolz und wetzt zum Kampf die Hauer, 


Und eure Arme! die so schön, so zart, so weiß sind, 

so weich, und doch — wenn’s Zeit — von Muskeln so sich hebend, 
die in der Liebe heiß, und frisch hernach, wie Eis sind 

und weiß, wie der Popo, und fast, wie er, so bebend! 


Und eure Hände! O! wie lieb ich eure Hände! 

Reich sind gesegnet sie vom Streicheln und vom Schmeicheln; 
mit Inbrunst kosen sie und Sorgfalt ohne Ende, 
hervorzulocken neu die scheu verhüllten Eicheln. 
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Doch was, o Huren, ist all dies vor euren Mösen 

und Hintern, deren Bild und Duft und Kuß und Lachen, 
die euch Geweihten, uns zum wahren Heil erlösen, 
wahrhaft zu Engeln uns gefallne Engel machen! 


Und darum, Schwestern ihr und mir Begleiterinnen, 

ihr einzigen, euch Frau’n, wie Jungfrau’n, euch geprüften, 
wie noch zu prüfenden, will euch allein ich dienen 

und nirgends leben, als in eurer Reize Klüften! 


TRIOLETT AN EINE TUGENDSAME, ALS BITTE 
UM ENTSCHULDIGUNG EINER MINDERWERTI- 
GEN LEISTUNG. 


IE Quantität an Mut und Saft 
])* meiner Kraft kein Maßstab sein, 
das ist durchaus nicht meine Kraft, 
die Quantität an Mut und Saft. 
Du zerre tüchtig meinen Schaft 
wohl zwischen Stumpf und Rinde dein. 
Die Quantität an Mut und Saft 
laß meiner Kraft kein Maßstab sein. 


Die Qualität gilt mehr, sagt man, 

als Quantität, wie groß sie sei. 

Hoch! Schlemmer! Vielfraß, in den Bann! 
Die Qualität gilt mehr, sagt man. 

Auf! Passe den Geschmack denn an 

der Wollust und sei lieb dabei! 

Die Qualität gilt mehr, sagt man, 

als Quantität, wie groß sie sei. 


Auch kleines Gift wird groß und schwer, 
wenn „MAN“ es nur belebt und nährt. 
Sei du der „MAN“! Auf die Gewähr 
auch kleines Gift wird groß und schwer. 
Streckt sie nur vor, zurück gibt er — 
ein muntrer Bursch, der Wollust wert. 
Auch kleines Gift wird groß und schwer, 
wenn „MAN“ es nur belebt und nährt. 
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Mein Glied verlacht dein stolz Gesicht, 

da kühn es ist und kampfbereit. 

Tu meinetwegen drauf Verzicht — 

mein Glied verlacht dein stolz Gesicht 

der Katz’ gleich, der ein Aug’ schon bricht, 
und die doch „Kampf aufs Messer“ schreit. 
Mein Glied verlacht dein stolz Gesicht, 

da kühn es ist und kampfbereit. 


Trotzdem und in nicht langer Zeit 
geschieht's. Sat prata. Still! Nur Mut! 
Die Trommel los, das Schwert bereit, 
trotzdem und in nicht langer Zeit. 

Und dennoch doch, und doch erfreut 

weint dann mein Glied, dein Stolz läßt Blut. 
Trotzdem und in nicht langer Zeit 
geschieht’s. Sat prata. Still! Nur Mut! 


MORAL EN RACCOURCI — — — KURZ: TUGEND. 


IN blondes Haupt, das leicht im Rausch der Wollust bebt — 
Er Hals, der schwellend über schöne, volle Brüste 
und ihrer Knospen rings gerötet Paar sich hebt, 
ein sanfter Doppelwulst der Sockel dieser Brüste, 
zwei Beine, hoch gereckt und zitternd, — und geneigt 
auf sie ein knieend Weib, das holder Tat gewillt 
— die Liebe kennt die Tat — den Göttern nur das Bild, 
das strahlend weiße zeigt des Arschs, den Spiegel zeigt 
der Schönheit, die sich selbst dort sieht und an sich ‚glaubt, - 
O! Arsch des Weibs! Du Held und siegesfroher Herr 
des Mannesarsches du, ob keusch, ob mannbar er, — 
Dir Ehre, Heil und Ruhm! Dir, aller Ärsche Haupt! 


AN DIE GNÄDIGE FRAU. 


\ | TENN zwischen deiner strammen Schenkel Schäfte 

du bebend Kopf mir oder Schenkel zwängst, 
mit deiner jungen, säuerlichen Säfte 

verzückten Woge meine Kehle tränkst; 


Wenn du in deine Scheide meinen Rüssel, 
den dicken, aber gar nicht faulen wringst 
und ganz, so wie das Schlüsselloch den Schlüssel, 
ihn von der Eichel bis zum Sack verschlingst, — 
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Dann — so beim Lutschen, wie beim Rutschen — windet 
sich dein Popo, und du nimmst Posen an, 

die man bei anständigen Frau’n nicht findet, 

und, weiß der Himmel! du tust recht daran! 


Du züngelst wild mich, wenn wir uns umfassen, 
und deine langgereckte Zunge flammt, 

geschnellt von Gier und Feuer ohne Maßen, 
geradewegs ins Herz mir! Gottverdammt! 


Und deine Hügel zerren meinen Prügel, 

so wie ein Bär zerrt an der Mutterbrust — 
O Bärlein wobhlgeschleckt, bemooste Hügel! 
O sanft bewaldet Lager meiner Lust! 


Ja, Bärlein wohlgeschleckt! — hier meine Zunge, 
die trunkne Schlemmerin steht dafür ein 
und schmeichelt speichelnd in beredtem Schwunge 
in deines holden Kitzlers Gunst sich ein. 


Doch was! — Schier unersättlich ist der runde, 
der, noch so wohlgeschleckt, doch leckre Schacht, 
wie er mir rot auf braunem Zobelgrunde, 
Pierettens Lippen, süß und schnippisch lacht. 


VIER GEDICHTE AUS HOMMES A PAUL VER- 
LAINE. ÜBERTRAGEN VON H. 
AN EINE STATUE. 


CHAU! wer im verschwiegnen Hinterhalte 
zwischen Quell und Busch dort friedlich steht?! 
Sanft, von vorn und hinten ganz der alte, 

du mein schöner, kleiner Ganymed! 


Dich entführt der Adler, — doch ich meine: 
lieber trüg’ an einen andern Ort, 

als zum wilden Zeus, aus deinem Haine 
seiner trägen Schwingen Flug dich fort. 


Denn sein Auge raunt: auf Wiederschauen! 
und es streift — indessen mich der Strick 
spöttisch mustert — dich mit einem schlauen, 
einem sonderbaren Seitenblick. 


Ach, bleib da, mein guter Jungel heile 
in bewährter Weise meine Pein 

und vertreibe mir die Langeweile! — 
Bist du nicht mein trautes Brüderlein?! 


STEIG ÜBER MICH... 


TEIG über mich, so wie ein Weib, 
Sa ich von unten möchte ficken! 

So! gut so! Wenn ich meinen Dicken 
nun bohre sanft in deinen Leib. 


Durch Butter gleitend, kann gleichviel 
ich oben deine Lippen fassen 

und meine Zunge spielen lassen 

ihr wildes, geiles, — süßes Spiel; 


Und senken tief in deine Augen 
die meinen, tief in deine Brust; 
und aus der schwülen Träume Wust 
die Beute neuer Lust mir saugen. 
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Ich kose deines Rückens Sehnen, 

der Achselhöhlen zarten Pelz, 

das Haar, den Hals, den feuchten Schmelz, 
der Flanken, die sich bebend dehnen. 


Dein Arsch, auf meinen Schenkeln reitend, 
beschwert sie seiner süßen Last, 

indes mein Wanst sich hebt voll Hast 
und senkt, auch dir Genuß bereitend. 


Und du genießest, Kleiner, wahrlich! 

denn sieh! — wie sich dein Schwanz erpicht 
auf seine Rolle aufwärts biegt 

und schnell sich bläht und wächst beharrlich, 


und — großer Gott! — schon zeigt sich, säumend 
den Rosenkelch, ein Tröpflein hell, 

des Glückes Stern, — ich schlürf’ ihn schnell 
und lecke, selbst schon überschäumend, 


dich nicht zu prellen des Genusses, 
an deiner süßen Eichel dich, 

daß ihrer Fieber Last sie sich 
entlade königlichen Flusses. 


Du süße, himmlisch lichter Quellen 
du hehre Milch! um deine Flut 
steigt dieser Duft, in dessen Glut 
des Lebensbaumes Blüten schwellen; 


Und zu dir kommt die Gier, die herbe, 
die bettelnd Linderung begehrt 

Der Bitterkeit die sie versehrt, 

die Gier nach dir, daran ich sterbe. 


Doch herrlich strömt und auserlesen 
die Spende deiner Jugendkraft 

und tauft in ihrem reichen Saft 
mein ganzes glückberauschtes Wesen. 


MAN SCHLÄFT NICHT GUT... 


AN schläft nicht gut mit ihm, — jedoch es macht mir Spaß, 

daß ich ihn hab’, daß er mein stolzes Opfer, daß 
er diesen schönsten Schlaf gesellig mir versüßt, 

den niemals man — gottlob! — mit üblen Folgen büßt. 

Wenn Brust an Brust wir ruhn, und er so nah, daß ich 

fast glaube, er hat Lust und kommt und vögelt mich, 

mir rückt, und an mein Bein sein dicker Schwengel rührt, 

und mein erregter Bauch ihn bebend auf sich spürt; — 

wenn er sich dreht und — sei’s nur, weil er lustig träumt, — 

die feiste Semmel mir des Arschs entgegenbäumt, 

und dieser Arsch so bös, so bübisch, borstig, barsch, 

dies Herzblatt, dies Juwel, dies Götterbild von Arsch 

in meinen Bauch sich wühlt, verführerisch. mir lacht 

und geil mich, wie ein Bock, wie ein Tenor mich macht; — 

wenn ich mich dreh’, und, wie ein Schraubstock, mich sein Loch 

zu packen droht; — wenn wir uns endlich beide noch 

die Rücken drehn, und Arsch an Arsch sich reckend zwängt, 

und sich mein Schwanz vor Glück hebt, senkt und hebt und senkt 

ohn’ Ende hebt und senkt, — — — sagt, ob nicht ganz ich muß 

beglückt sein?! — — — Totus in benigno positus. 


BANALIDE. 


du Eichel! du höchste der Gaben 
(>) meines Knaben, 
meines angebeteten Herrn! 
Wie doch spüret in Lust und in Bangen 
dein Verlangen, 


deinen Druck mein Arschloch so gern! 


Wenn dein Stamm an mir bohrt, wenn er klemmend, 
und sich stemmend, 

und gebläht von Begeisterung 

für die Taten voll Ruhm, die ihm winken, 
meine Schinken 

sich erobert in feurigem Schwung. 


Der du bist meinen Därmen ein Speiser, 
reicher Geiser, 
dessen Schaum auch mein Schlund schon geschleckt, 
du mir köstlichstes aller Gerichte! 
sieh! ich dichte 
ohne Scham, wie dein Labsal mir schmeckt! 
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Komm du süße! komm dehne und spreize 
deine Reize, 

die wie Samt sind und purpurn blaß — 

die im Spiel meiner Hand sich bekleiden 
mit Geschmeiden 

von Opalen und milchigem Glas. 


Nur zu sanften, zu spielenden Händeln, 
nur zum Tändeln, 

ruf’ ich heute, o Eichel! dich an — 

aber halt! — o ich Schlappschwanz! du hebst dich, 
du belebst dich — — 

also gut dann! zur Sache! Voran! 


Denn dein Wunsch! — meinem Loch, meinem Munde 
jeder Stunde 

unumgängliche Norm ist nur er; 

sie sind andachtsvoll Deiner — du weißt es — 
voll des Geistes, 

den du heischest, allmächtiger Herr! 


Wenn gelabt dann und voll deiner Güte 
mein Gemüte, 

kehre still in die Vorhaut du ein: 

Wie ein Gott sich verhüllt in der Wolke — 
ich folge 

dein Vasall und gewärtig dein. 
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SELTSAME BÜCHER UND IHRE VERFASSER. 
SIEBENTES STÜCK. 


A Ruelle malassortie/ou/Entretiens Amoureux d’une Dame 
Eloquente avec un Cavalier Gascon plus beau de corps que 

d’esprit et qui autant d’ignorance comme elle ade scavoir. 

In jener Historiette, die Tallement de Reaux der ersten Frau Henri IV., 
Marguerite de Valois, widmet, sagt er: „Man hat ein Stück von ihr, 

das sie La Ruelle mal assortie genannt hat, und aus dem man sehen kann, 
welches der Stil ihrer Galanterie war.“ Die Herausgeber der Histoiriettes 
kannten keinen Druck dieses Stückes. Auch F. Guessard, von der Soci6te 
de l’'histoire de France mit der Edition der Memoires et Lettres der Marguerite 
beauftragt, fand nur, nach vielem Suchen, eine handschriftliche Kopie des 
Stückes auf der Bibliotheque nationale; die prüde Socidt& gestattete ihm aber 
nicht, es in seine Ausgabe aufzunehmen; er ließ es A part für die Mitglieder 
drucken. Inzwischen fand P. Bazin einen Druck der Ruelle, der wohl der 
einzige ist, in einem Sammelbande des Charles Sorel, der den Titel trägt: 
Nouveau Recueil des Pieces Les Plus Agreables De Ce Temps. Paris, chez 
Nicolas de Sercy, 1644. Im Inhaltsverzeichnis ist der Titel wie oben an- 
gegeben, mit der Hinzufügung: Dialogue vulgairement appell& La Ruelle de 
la R. M., unter welchen Initialen jedermann die Verfasserin la reine Marguerite 
erkannte. Der alte Druck und die Handschrift, die Guessard reproduzierte, 
zeigen zahlreiche Varianten, meist zugunsten des Druckes. Außer Sorel und 
Tallement bezeugt auch das Guessardsche Manuskript die Königin als Ver- 
fasserin, indem es das Stück Dialogue d’amour entre Marguerite de Valois et 
sa bete de somme nennt. Übrigens weisen der Dialog und die Memoiren 
der Königin oft gleiche Wortbildungen auf, die nur ihr eigentümlich sind 
und die sie liebt, wie das Wort Philaftie (,... cette douce Philaftie... “, 
S.5 des Dialogs, und „... plus tost A la philaftie...“ im ersten Satze der 
Memoiren). Wem die Zeugenschaften der Historie und der Philologie nicht 
genügen, daß sie ihm die Margot als Verfasserin beweisen, der mag sich 
noch an die Psychologie halten: dem Geiste dieser brillanten Dame und 
ihren Liebesneigungen entspricht die „Unterhaltung“ vollkommen, die sie, in 
feiner Selbstironisierung, mit dem stierhaften Herrn aus der Gascogne zu einem 
so gesunden Schluß bringt. An welchen ihrer Liebhaber sie bei der Er- 
findung des Gascogners gedacht hat, das herauszubekommen würde auch 
dann Schwierigkeiten machen, wenn die Liebhaberliste der Margot eine 
kürzere wäre. So beginnt sie aber 1563 — sie war gerade elf Jahre alt — 
und hört am 27. März 1615 auf, an ihrem Sterbetage. Einer ihrer drei 
Brüder ist der Gascogner sicher nicht; auch La Mole ist es nicht, dessen 
Haupt sie sich einbalsamierte, als er 1574 auf dem Greveplatz wegen Teil- 
nahme an einer Verschwörung geköpft wurde; der berühmte Bussy d’Amboise 
war es nicht, da ihm die Qualitäten, mit denen der Gascogner zum Schlusse 
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so schön recht behält, gefehlt haben, denn es sagt der Verfasser des „Divorce 
satyrique“ von ihm: „So tapfer er unter Männern war, so war er es nicht so 
ganz bei den Frauen, wegen einer Kolik, die ihn jedesmal immer um die 
Mitternacht packte.“ Aber vielleicht war es der Domestik Aubiac, der 
schließlich in Aigueperse gehängt wurde und unter dem Galgen „statt an 
sein Seelenheil sich zu erinnern, eine blaue Samtmanschette küßte, die ihm 
von den Geschenken seiner Dame geblieben war“. Und wenn es nicht dieser 
arme sentimentale Teufel ist, so vielleicht der kleine Sänger Pomony, der es 
mit allen Damen von Usson hatte, denen die fette Margot die Betten so hoch 
bauen ließ, um darunter, ohne dranzustoßen, auf allen Vieren kriechend, 
nach dem kleinen Pomony suchen zu können, wenn sie ihn brauchte. Aber 
eigentlich hat Bajaumont alles, um der Held der Unterhaltung sein zu können. 
„Er war das Ideal ihres Tempels, das goldene Kalb ihrer Opfer und der 
vollendetste Schafskopf, der je an den Hof gekommen war,“ heißt es von 
ihm im Divorce satyrique. — Es folgt hier eine vollständige worttreue Über- 
setzung des Dialoges nach dem Drucke in Sorels Recueil. Die „festgebundenen 
Strümpfe“, von denen die Rede ist — les bas d’attache — liebte Marguerite 
an den Männern so sehr, daß sie ihre Geliebten sie noch zu einer Zeit zu 
tragen zwang, da sie längst außer Mode waren, so auch Villars, ihren letzten 
Geliebten „qu’il falloit que celui-ci eust toujours des chaussees trousses et des 
bas d’atiache, quique personne n’en portast plus“ (Tallement I, 448). Die 
dem Gascogner empfohlenen Autoren sind Mario Equicola „della natura 
d’Amore“ (französische Übersetzung Paris 1554); Rabbi Juda, genannt Leon 
der Hebräer, „Dialoghi de Amore“, Roma 1535; in dem MSdrucke heißt es 
statt „die Werke unserer Dichter“ — ‚oder Marcel Ficin‘“, d. h. Marsilio 
Ficino, der berühmte Verfasser eines Kommentars zu Platos Gastmahl: De 
Voluptate (französische Übersetzung u. d. T. L’Honneste Amour, Paris 1588). 


Liebesunterhaltung zwischen einer beredten Dame und einem gascognischen 
Edelmann / schöner an Körper als an Geist / und ebenso unwissend wie die 
Dame gelehrt. 

Uranie. Gott schütz Euch, schöne Sonne, wie kommt es, daß Ihr heute 
später als gewöhnlich meine Augen erleuchtet? 

Der Gascogner. Ich weiß nicht. 

Uranie. Was heißt, ich weiß nicht? Zielen denn nicht alle Eure 
Wünsche, Begierden und Taten darauf hin, mir zu gefallen, und wißt Ihr 
denn nicht, daß ich mich,in Eurer Abwesenheit in ewiger Finsternis befinde 
und fortwährender Erwartung, daß Ihr mir den Tag bringt? 

Der Gascogner. Ich komme, wenn Ihr mich kommen heißt. 

Urani. Und wenn ich nie nach Euch schickte, ließt Ihr mich in Lange- 
weile verschmachten. Ich lehre Euch, daß ein wirklicher Geliebter immer 
ungeduldig sein muß, brennend vor Sehnsucht nach seinem geliebten Wesen 
und nicht erst auf Boten, Vorhaltungen und. bestimmte Stunden warten darf. 
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Der Gasgogner. Ich bin gefangen und hänge nur von Eurem Willen ab. 

Uranie. So nennt Ihr Gefangenschaft mein Gefängnis statt ein süßes 
Paradies und findet es betrüblich, von meinem Willen abzuhängen? Ich 
will in Zukunft etwas strenger werden, wenn ich’s vermag, damit Ihr wißt, 
wie es ist, wenn ich in schlechter Laune bin. 

Der Gascogner. Ich werde geduldig meine Qual ertragen. 

Uranie. Gott! Was für eine Antwort! Aber lassen wir dieses Gespräch. 
Ihr seid heute zu schön, als daß ich zornig gegen Euch sein könnte; wie 
schön sind seine Haare frisiert und wie steht ihm der Kragen gut! 

Der Gascogner. Ihr verderbt mir die Frisur und zerknittert mir die 
Krause. 

Uranie. Sie wird darum nur um so schöner liegen den ganzen Tag, 
weil meine schönen Hände darüber gestrichen sind; aber sagt mir, habt Ihr 
nicht was Neues vor? Haben Euch diese Damen in die Augen gestochen, 
nach denen Ihr so oft den Kopf dreht? Antworte er doch, ich weiß wohl, 
was jeder neue Gegenstand auf ein unbeständiges Gemüt vermag. 

Der Gascogner. Das sind immer so Eure Meinungen. 

Uranie. Aber man muß das doch wissen; oder hättet Ihr sonst heute 
ein so hübsches Gesicht aufgesetzt? Ich glaube, Ihr habt wieder irgend ein 
neues Orakel zu befragen. 

Der Gascogner. Ich, nein, nichts dergleichen. 

Uranie. So sagt es doch ohne zu lügen, kleiner Schelm, wen wollt Ihr 
heute sehen? 

Der Gascogner. Ich gedenke nur Euch zu sehen. 

Uranie. Nur mich? Ich komme Euch heute also schöner vor als ge- 
wöhnlich? Was sagt denn mein Spiegel dazu? Ja, er bezeugt mir, daß 
etwas Wahres daran ist, auch, daß meine Perücke nicht mehr gut frisiert 
und mein Kragen recht schwarz ist — was meint Ihr, habe ich etwas, das 
einem Manne Leidenschaft einflößt? 

Der Gascogner. Ihr erscheint mir wie die schöne Venus. 

Uranie. Und Ihr scheint mir ihr kleiner Adonis zu sein, nur noch 
lieblicher und zartlicher als er war, aber auch weniger verliebt als er, was 
sagt Ihr dazu? Soll ich glauben, daß Ihr mich liebt? Und daß Ihr mich 
meinethalben liebt und nicht Eurethalben? Denn die jungen Männer heutigen 
Tages nehmen sehr viel Rücksicht auf ihre eigene Person, und diese süße 
Philaftie, diese Eigenliebe hat eine große Macht über ihre Seele. 

Der Gascogner. Was heißt Philaftie? 

Uranie. Das sind Worte, von denen man in Ihrem Lande keine Ahnung 
hat, fragt nur die Dummen, die Ihr so sehr liebt; ich glaube, sie werden es 
Euch sofort erklären; aber mein Liebling, wenn ich Euch ansehe, finde ich 
Euch sehr gut angezogen, wirklich, man muß anerkennen, daß diese lichten 
Farben dem Gesichte einen hellen Glanz geben und die langen, festgebundenen 
Strümpfe machen eine hübsche Figur. 
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Der Gascogner. Sie schneiden mich aber auch dafür sehr ein. 

Uranie. Tal Ihr möchtet wohl, daß ich Euch Koffer zu tragen gebe, 
damit Ihr Euch wohl fühlt; aber daraus wird nichts. Ihr braucht lange 
Strümpfe, ein Barett, eine Feder, einen Degen und müßt zu reden verstehen, 
um einem Manne zu gleichen. | 

Der Gascogner. Ich glaube schon, daß ich wie ein Mann gemacht bin. 

Uranie. Ihr glaubt einem zu gleichen, weil Euch niemand widerspricht; 
aber betrachtet Euch wohl; wenn Ihr nicht sprecht, was ja meistens der 
Fall ist, so werdet Ihr selbst sehen, was für ein Unterschied zwischen Euch 
und einer Statue ist. 

Der Gascogner. Ich sehe auch noch andere, die auch nicht sprechen. 

Uranie. So gibt es einige Arten von Vögel, wie Papageie, nach deren 
Gespräch es einen verlangt, wenn sie nichts sagen: denn, je seltener dieses 
Sprechen ist, desto größer wird der Wunsch danach; ich selber gehöre zur 
Gattung der Tauben, die ein Vergnügen am Schnäbeln haben. 

Der Gascogner. Nicht immer nur. 

Uranie. Ihr wollet also nur Eure bestialischen Wünsche befriedigen, 
und nur, ich weiß nicht was für Bedürfnissen Eures Leibes zu Gefallen 
leben; meine Neigung aber geht nur nach diesen kleinen Wollüsten, die aus 
den Augen und den Worten fließen, die voll unvergleichlichen Genusses sind 
und von längerer Dauer als diese Freuden, die wir mit den Tieren gemein 
haben. 

Der Gascogner. Mir bereitet es großes Vergnügen, es wie die Tiere zu 
machen. 

Uranie. Ihr habt ganz recht, denn das macht man ohne Widerspruch 
und besondere Mühe; Ihr glaubt, an der Antipathie unserer Laune, am Wider- 
spruch unseres Geistes und an der Verschiedenheit unserer Ideen läge wenig, 
und daß da eine geheime, unbekannte Kraft sei, die für Euch arbeitet; ja, 
eigentlich seid Ihr eher meines Hasses wert als meiner Neigung. Was, Ihr 
antwortet mit Achselzucken und opfert dem Stillschweigen statt dem Geiste? 
Versteht Ihr diese Sprache nicht, sollt Ihr so wenig bei mir gelernt haben 
und die Liebesregeln so wenig behalten, daß Ihr nicht einmal die Anfänge 
kennt? 

Der Gascogner. Ich liebe Euch sehr ohne viel Philosophieren. 

Uranie. Aber mein Kleiner, könnt Ihr denn gar nichts antworten, wo- 
mit ich zufrieden sein könnte? Daß Ihr täglich ‘neues Entzücken an mir 
findet, daß Eure Liebe zu mir stetig sich erhöht; daß diese Liebe in Euch 
so viel unüberwindliche Wünsche erregt, daß Ihr zu meiner Barmherzigkeit 
Zuflucht nehmen müßt, und wenn Ihr diese nicht verdienen könnt, Ihr den 
Tod solchem langweiligen Leben vorzöget? 

Der Gascogner. Der Anblick zeigt die Wahrheit. 

Uranie. Der Blick kann irren; denn Eure Seufzer können gerade so gut 
aus einer Schwierigkeit in Euren Atmungsorganen kommen, als aus dem 
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langen verhaltenen Anblick meiner Schönheit; Eure blasse Gesichtsfarbe 
kann von einem versteckten Unwohlsein ebensogut herkommen, als davon, 
daß das Blut, das Eure Wangen hätte röten sollen, dem Herzen zu Hilfe 
kam, das zu stark für mich schlug. Eure Tränen können ihren ‚Ursprung 
auch in der Eigenliebe haben, und man sagt, daß sie ebensogut gemacht 
wie echt sein können, ebensosehr Zeichen eines zornigen Herzens und der 
Bosheit sein können wie eines guten und sanften Herzens. Ich habe Euch 
so oft gesagt, Ihr würdet Eure Zeit besser dazu verwenden, Marius Equicola 
zu lesen, Leon den Hebräer oder die Werke unserer Dichter, als die Unter- 
haltung dieser Koketten anzuhören, die immer reden und doch nichts sagen. 
Ach, ich bin es so müde, so viel zu Euch zu reden. 

Der Gascogner. Ihr gebet mir keine Zeit zum Schlafen. 

Uranie. Ihr findet schon welche, um Eure Geliebten zu unterhalten: 
ich kenne Eure Stunden, Eure Schlupfwinkel und die schönen Sachen, die 
Ihr dort treibt, und ich dulde es, weil ich Euch verachte und weil ich Euch 
nicht besser zu strafen verlange als dadurch, Euch in schlechter Gesellschaft 
zu sehen. 

Der Gascogner. Meine Zuflucht ist mein Zimmer, wo Ihr mich immer 
eingesperrt haltet. 

Uranie. Die Liebe ist die Meisterin der Erfindung; sie gibt ihr Flügel, 
um überall hin zu kommen; Accirius’ Turm ist fester verschlossen als Euer 
Zimmer, und doch kommt er hinein: Alles ist mit Jupiter erfüllt und wohin 
kommt wohl eine so schöne Sonne wie Ihr nicht? 

Der Gascogner. Sagt Ihr gar nichts über die Frauen? 

Uranie. Ich sage nichts gegen die, denen ein tüchtiger Mann dient, und 
wenn es sich nur um die ehrliche Unterhaltung von Wort und Blick handelt: 
ich mißbillige nur das Übermaß von Blut an denjenigen, die wie Ihr Gladia- 
toren sind. 

Der Gascogner. Aber ohne das ist doch alles nur ein Kinderspiel. 

Uranie. Dafür halten es die Unwissenden und Groben, die wie Ihr 
wahre Fatzken sind und es nicht verstehen, eine lange Unterhaltung zu 
führen und deshalb gleich zum Angriff schreiten, tausend kleine Zärtlich- 
keiten unterbrechen, die im Austausch des Geistes entstehen. 

Der Gascogner. Ich liebe den Körper ebenso wie den Geist. 

Uranie. Der Geist ist aber viel liebenswerter; dieser hält das Herz, 
wenn die Schönheit es genommen hat; aber es muß gegen alle Vernunft 
jeder seinesgleichen lieben; und für Euch liegt, ohne da viel Feinheiten zu 
machen, der Grund darin, daß Ihr nur Körper und keinen Geist habt. 
Ihr werdet die wahre Wollust, die mit Recht und Wissen von der Seele 
ausgeht, nie beurteilen lernen, wohl aber die falsche, weil diese von 
den äußeren Sinnen herkommt, und auch da noch urteilt Ihr sehr 
oft falsch, da Ihr Euch von jeder Häßlichen einnehmen laßt, die Euch 


entgegenkommt. 
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Der Gascogner. Und doch habe ich mich nur von Euch einnehmen 
lassen. 

Uranie. Es scheint aber das Gegenteil wahr zu sein, wenn man Eure 
ungeduldigen und unruhigen Augen sieht, die scheinbar immer auf der Lauer 
nach neuen Opfern liegen, und die mit Ronsard zu singen scheinen: „Nichts 
Dümmeres als eine alte Liebe“; aber ich bin noch dümmer, mich darum zu 
kümmern, als wenn es sich der Mühe lohnte, ich, unter der alles sich beugt, 
ich, die ich gewohnt bin, jedem, dem es mir einfällt, Gesetze zu geben, ich, 
die ich nur meinem Vergnügen lebe. Wirklich, Herr Narr und Dummkopf, 
eine Fußdecke möchte ich mir aus Euch machen lassen, aus Euch, den ich 
aus dem Staube erhoben habe, den ich in einer Nacht erstehen ließ, Ihr 
dummer, schlechter, mit einem Worte, gröbster Gascogner, der je aus seinem 
Lande kam: Habt Ihr denn noch nicht gemerkt, daß ich nur deshalb etwas 
aus Euch gemacht habe, um mich nachher über Euch lustig zu machen und 
Euch zur selben Stunde, da Ihr zu hoffen anfingt, um so tiefer zu stürzen? 
Also, wenn Ihr es noch nicht wißt: ich will weder einen Dummen noch einen 
Narren lieben. 

Der Gascogner. Wenn Ihr noch etwas Schlimmeres sagen könntet, Ihr 
würdet es. 

Uranie. Ich bin wie die Soldaten Philipps, die jedes Ding bei seinem 
Namen nannten; solange Ihr bei Eurer albernen Liebe beharrt, werde ich 
Euch nur einen Dummkopf nennen, und solange Ihr nicht zu sprechen ver- 
stehen werdet, nenne ich Euch einen Unwissenden. 

Der Gascogner. Wenn ich mir nun geduldig Mühe gebe. 

Uranie. Wenn ich denken könnte, daß bei Eurem Alter die Zeit und die 
Mühe etwas Gutes hervorbringen könnten, so wie bei einem dürren Feld 
etwas nützliche Nahrung; aber ich bemerke nur, daß Euer Feld durch Eure 
Schuld unfruchtbar ist und daß ich umsonst darein säe, und daß Eure rohe 
Natur es nicht vermöchte, sich zu ändern. Seht Ihr denn nicht, daß die 
Ekstase Euch hält, und daß Ihr stumm wie ein Fisch, das Symbol des 
Schweigens, seid? Seid Ihr versteinert? Ist der Gegenstand vor Euch so 
wenig Eurer Blicke und Worte würdig, daß Ihr den Mund geschlossen 
haltet und die Augen zudrückt? .Zerschneidet doch um Gnad und Barm- 
herzigkeit diesen Faden und seid nicht länger ein Schüler des Pythagoras. 
Die fromme Römerin wußte, nachdem sie einige Zeit hindurch meditiert 
hatte, die Töne nachzumachen, die sie gehört hatte: Das heißt, endlich aus 
den Stunden, in denen man gehört hat, Nutzen ziehen, und sprechen, nach- 
dem man geschwiegen hat. Sagt mir jetzt endlich in einem Wort, weshalb 
Ihr nicht sprecht! 

Der Gascogner. Ihr seid schuld daran. 

Uranie. Wie bin ich schuld daran? Dränge ich Euch denn nicht zum 
Sprechen, gebe ich Euch nicht genug Ursache dazu? Erklärt mir Euren 
Lakonismus, oder erlaubt, daß ich zwei Personen spiele und für Euch ant- 
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worte. Ist es der. Zorn darüber, daß ich Euch Wahrheiten sage und daß 
ich mich gewöhnlich über Euch lustig mache, und ist der Zorn, den Ihr 
darüber empfindet, die Ursache, daß Ihr nichts sagt, oder seid Ihr von Natur 
aus so dumm und verschämt, daß Ihr Eure Worte nicht ausdrücken könnt; 
oder bindet vielleicht zu große Liebe Eure Zunge oder beschäftigt Eure 
Sinne, so daß ein anderer, der weniger verliebt, sagen müßte, wo Ihr nur 
zu wünschen wagt? 

Der Gascogner. Ja, das ist die reine Wahrheit. 

Uranie. Ich glaube nichts ohne Beweise. Aber diese kleinen Tränen, 
die da Eure Wangen hinablaufen, verlangen einigen Glauben; ich will sie 
mit diesem Taschentuch auffangen und den Altar meiner Eitelkeit damit 
begießen. Aber bekennt auch, daß nur diese zwei schönen Hände würdig 
dieser Gabe sind. Betrachtet sie Euch wohl, seit achf Tagen habe ich sie 
nicht mehr gewaschen und wetten wir, daß sie die Euren in Schatten stellen, 
und so schlecht sie auch hergerichtet sind, die Euren den Glanz daneben 
verlieren. Plaudern wir, plaudern wir, ich will Euch nicht mehr ärgern. 

Der Gascogner. Ich werde Euch nur desto mehr lieben. 

Uranie. Das ist alles, was ich von Euch verlange, denn ich ahme das 
Beispiel der Götter nach und ziehe Gehorsam jedem andern Opfer vor; so 
gefallen mir auch wie ihnen meine Werke und möchte an ihnen Ehre er- 
leben, und also mit meinen Händen mich für die Mühe bezahlt machen, 
durch das Vergnügen, das ich an Eurer Konversation nehmen will. Also 
auf zur Anbetung so vieler Schönheit, und indem Ihr die Hände küßt, die 
ich Euch darbiete, hört und behaltet, was Ihr mir sagen sollt: 

Warum willst du nicht, schöne Königin meiner Gedanken, mein Herz 
gegen die Gefahren stärken, die es umgeben, auf diese Weise mein Glück 
befestigend, also daß ich in Zukunft ohne Furcht leben kann, besitzlos zu 
werden? Warum willigt Ihr ein, daß ich ewig zweifele und fürchte, Euch 
zu verlieren, mein Leben unzufrieden mache, mein Dasein unvollkommen 
und meinen Ruhm unvollendet? Bin ich nicht der Anbeter aller dieser Grazie, 
der nur Euren Namen atmet, und der in ewiger Tätigkeit ist, danach zu 
verlangen, was er erblickt, alles bewundernd was ich sehe, daß ich König 
werde all dieser Wunder, von denen ich nicht weiß, welches zuerst aus- 
suchen, ganz Auge zu sein, um Euch zu sehen, und Euch zu hören ganz 
Ohr? 

Der Gascogner. Ihr habt mir alles vom Munde abgelesen. 

Uranie. In Wahrheit, das ist ganz Euer Stil: aber hören wir nun auch, 
wie Ihr mir das gesagt haben würdet und mit welcher Grazie Ihr Eure 
Worte sprechen und welche Leidenschaft Ihr denselben geben werdet. 
Sprecht. 

Der Gascogner. Warum, o schöne Königin meiner wenigen Gedanken, 
stärkt Ihr nicht mein Herz gegen Versuchungen, bewahrend und erhärtend 
das meine voll Glück, das leben kann ohne besitzlos geworden zu sein, 
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warum erlaubt Ihr, daß ewiger Zweifel, Euch zu verlieren, mein Leben zu- 
frieden macht, vollkommenes Glück und weniger vollendet? Bin ich nicht 
dieser Anbeter Euer Gottes-Gnaden, der in nur Eurer Ungnade atmet und in 
dem ewigen Wunsch, das, was ich sehe, einsaugend, was ich höre, ich be- 
wundere die Wunder, die ich nicht auszusuchen verstehe, oder ganz Auge 
zu sein, Euch zu hören und Euch anzuschauen ganz Ohr. 

Uranie. Das ist ein schönes Kauderwelsch, man muß zugestehen, daß 
es wenig Mühe kostet, Euch eine Dummheit aufsagen zu lassen, ich bekenne, 
daß ich im Unrecht war, Euch zum Sprechen zu zwingen, während . Ihr 
größere Grazie im Schweigen besitzet. Man muß denn in Zukunft diesen 
schönen Mund zu anderem Gebrauch verwenden und ein anderes Vergnügen 
daraus ziehen, der Natur verzeihend, die so viel darauf verwandt hat, den 
Leib schön zu machen und nichts mehr für den Geist übrig behielt; behaltet 
diese schöne Rede für Eure andern Geliebten, und solange dieser Alkoven 
noch frei von diesen schrecklichen Leuten ist, die unsere Lust unterbrechen 
werden, will ich einige Genugtuung aus dieser Stummheit ziehen, die nicht 
antwortet; und wenn schon keine Worte, so will ich was andres Süßes 
daraus haben. Kommt also, mein Mignon, Ihr seid mir lieber nah als 
fern; Ihr eignet Euch auch besser für das Schmecken als für das Hören. 
Suchen wir unter einer unendlichen Zahl von Küssen einen, den zu wieder- 
holen am schönsten ist. OÖ, wie passen wir süß und gut zueinander! Es 
entzückt mich, kein kleinster Teil an mir, der nicht Anteil daran nimmt, 
wo nicht kleine Funken der Wollust aufsprühen! Aber ich sterbe ja daran! 
Ich bin ganz benommen und erröte bis in die Haarwurzeln darüber. Ha! 
Ihr überschreitet die Erlaubnis! Einer wird erkennen, daß Ihr an dieser 
Tür wart. Nun, jetzt scheint Ihr in Eurem Element zu sein, und wo Ihr 
mehr als irgendwo sonst zu Geltung kommt. Ha! Ich bin ganz außer Atem, 
ich kann mich nicht mehr halten und bekenne, daß, so schön auch das 
Reden ist, diese Umarmung übertrifft es bei weitem. Und man kann wohl 
sagen, ohne sich zu täuschen: Nichts Süßeres gebe es, wenn es nicht so 
kurz wäre. 


ACHTES STÜCK. 


ES Loix De La Galanterie (1644). — Dieses kleine Schriftchen 

von 40 Seiten in 4° findet sich in der gleichen seltenen Sammlung, 

der das vorige Stück, die Ruelle mal assortie, entnommen ist, und 

enthält Ratschläge, die sein Verfasser den Elegants seiner Zeit gibt, 
wie ein feines Leben zu führen sei. Der Ton ist halb ernst, halb 
ironisch. Es sind oft sehr erstaunliche Dinge, die da empfohlen werden, So 
heißt es: „Man kann auch manchmal in das Bad gehen, um da seinen Leib 
zu säubern, und jeden Tag soll man sich die Mühe nehmen, sich die Hände 
mit pain d’emende zu waschen. Fast ebensooft soll man sich das Gesicht 
waschen, sich die Backen rasieren und manchmal den Kopf waschen lassen.“ 
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Das XVI. und die erste Hälfte des XVII. Jahrhunderts waren keine sehr 
reinlichen Zeiten, und es hatte die Pflege des Körpers gegen früher sehr nach- 
gelassen, wie auch aus der Verminderung der öffentlichen Bäder hervorgeht, 
die früher, vor dem Auftreten der Lues, eine solche Rolle spielten. In den 
Fabliaux spricht der Autor bei Gelegenheit der Liebeszusammenkunft immer 
von dem Bade, das das Paar vorher nimmt. Wenn Tallement des Reaux 
eine Frau lobt, vergißt er nie, ihr die Reinlichkeit ganz besonders anzu- 
rechnen, so.ungewöhnlich war sie geworden (z.B, Madame sAM. = etait 
fort agreable, avait le teint beau, la taille jolie et &tait fort propre“ IU, 238). 
Nun seien noch einige Regeln erwähnt. „Jeder sollte wissen, daß der voll- 
endete Kurtisan, den ein Italiener beschreiben wollte [Il libro del Cortegiano 
vom Grafen Castiglione, Venezia, Aldus, 1528; zuerst 1537 ins Französische 
übersetzt und nunmehr ins Deutsche von A. Wesselski, Verlag G. Müller), 
und der Honeste Homme [L’Honeste Homme ou l’Art de plaire A la 
Court. par le sieur Farel, 1630, in-40]), den man uns im Französischen auf- 
gerissen hat, nichts andres sind als ein wahrhafter Galant, also daß alle 
guten Eigenschaften, die man bei andern getrennt siehet, bei diesem ver- 
einigt sind; aber zudem muß er Üppigkeit, Magnifizenz und Liberalität in 
hohem Maße haben, und dazu braucht er große Einkünfte. Was nun die 
Philosophen betrifft, welche den Reichtum zu den äußerlichen Gütern zählen 
und sagen, er sei zum Glück und Mut eines Menschen nicht nötig, so be- 
haupten wir, daß diese Philosophen Pedanten und Melancholiker sind, die 
nicht wissen, worin das Glück des Lebens besteht, und dafür bestraft zu 
werden verdienen, daß sie ihrem großen Meister Aristoteles nicht folgen, der 
die Schönheit des Leibes und den Reichtum zu den zum Glücke notwendigen 
Dingen zählt... Passiert es nun, daß einer mit dem rechten Geiste für die 
Galanterie nicht genug Geld hat, um damit ein paar Jahre auszukommen, so 
erlauben wir ihm, daß er all sein Gut in einem Jahre verzehrt, wenn es der 
Fall verlangt, anstatt daß er sich eine Gelegenheit entgehen läßt. Es genügt, 
wenn er sich die Hoffnung reserviert. Er kann vielleicht reich erben, oder 
reich heiraten, oder eine gute Stelle bekommen. Alles das aber nicht, wenn 
er nichts gewagt hat, nicht als Galant aufgetreten ist, denn dann schenkt 
man ihm wenig Beachtung und hält ihn für einen knickerigen Menschen. 
Hat einer nichts, das auszuführen, was ihm verlangt, so suche er die Ge- 
sellschaft jener auf, die große Ausgaben machen können, und engagiere sie 
sich unmerklich, aber auf eine Weise, daß man glaubt, es seien jene, die sich 
ihn engagieren.“ Man bemerke, daß nach diesem Typus Moliere den Do- 
rante im Bourgeois Gentilhomme gezeichnet hat. Des weitern wird dem 
Galant erklärt, daß es bei dem zunehmenden Straßenschmutz in Paris nicht 
mehr anginge, seine Damenbesuche wie früher zu Pferd zu machen, er müsse 
einen Wagen, besser noch zwei haben, wenn schon nur, um ihn den Damen 
zur Verfügung zu stellen. Die dreckigen Schuhe vor der Türe mit sauberen 
tauschen, das zeige Ärmlichkeit, und dürfe sich nur ein Arzt erlauben, 
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niemals ein Galant, dem der Verfasser auch statt eines Wagens die neueste 
Erfindung der Sänften empfiehlt. Die Sänften dürften eine englische Er- 
findung sein und wurden in Paris durch die Königin Marguerite eingeführt. 
Ein Galant muß immer nach der neuesten Mode gekleidet sein. „Es ist 
lächerlich zu sagen: ich will immer Krausen tragen, weil sie mir warm 
geben, ich will einen breitrandigen Hut haben, weil er mich gegen die Sonne 
schützt, ich will Stiefel mit kleinen Stulpen tragen, weil mich die großen 
genieren. Man muß sich eben etwas genieren lassen, wenn man gut ange- 
zogen sein will. Muß man denn alles in der Welt bequem und leicht 
haben?“ Die Kritik der Mode komme immer von Leuten, die nichts damit 
zu tun haben, die sagen: mit solchen Schuhen kann man doch nicht gehen, 
wo eben diese Schuhe zum Reiten sind. Oder: scharlachfarbene oder stark- 
blaue Schleifen an den Ärmelenden sind dazu da, den weißen Teint der 
Hände zu heben, vorausgesetzt, es ist ein solcher Teint überhaupt da, denn 
an rissigen, braunen, schwieligen Händen sind diese Schleifen albern. Sagt 
man uns, daß wir uns wie die Weiber anziehen, so sagen wir, daß wir gar 
nichts Besseres wollen als dem Beispiele jener folgen, die wir bewundern 
und anbeten. Also muß ein Galant auch um all das Bescheid wissen, was 
die Damen angeht. Er muß wissen, wo gute Musiker sind, wo gute Gärtner 
Blumen pflegen, wo etwas Neues los ist, wo ein guter neuer Roman ge- 
druckt wird, wo man sich Kopien von Schriften machen lassen kann, die 
nicht gedruckt werden dürfen. Der Galant muß sich gewählt auszudrücken 
verstehen, pedantische oder alte Worte vermeiden, auf die neuesten aufpassen’ 
und sie sich merken. Er darf zum Beispiel nicht von einem sagen: il a de 
Vesprit, sondern il a esprit, denn das erste ist altmodisch. Er muß allen 
Klatsch wissen und toutes ces ceremonies et grimasses mondains ou il ya 
tant de mystere praktizieren. Zum Schlusse versichert der Verfasser, daß 
das Wesentliche seiner Regeln der Galanterie ihre fortwährende Veränderung 
sei. „L’esprit d’un homme se devine ä& la maniere dont il porte sa canne“ 
setzt H. de Balzac vor seinen Trait& de la Vie Elegante (1854), welche kleine 
Schrift die Variationen des Themas zweihundert Jahre später zeigt. 


NEUNTES STÜCK. 


ANCIONERO de obras de burlas provocantes al riza. Va- 

lencia 1520. — Das einzige bekannt gewordene Exemplar dieser 

Schrift befindet sich im British Museum, und erschien danach 

1841 ein Neudruck in 110 Exemplaren: En Madrid, par Luis 

Sanchez [London, Pickering] 1843, in-8%, XLII und 255 Seiten. Es 
ist eine Sammlung von Balladen und Facetien; größtenteils con expressione 
men che vereconde, deren Hauptstück „Carrajicomedia“ eine Art Gedicht mit 
langen Glossen und eine Skandalchronik aus kastilianischen Städten zu Ende 
des XV. Jahrhunderts ist. Dieses Stück folgt hier in wörtlicher Übersetzung 
aus dem Altkastilischen. Jeder Strophe — in Anführungszeichen — folgt 
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die Glosse. Diese Form — die einzelnen Strophen durch einen Komentar 
in Prosa unterbrochen — hat der Troubadour Rambaut IH Graf von Orange 
erfunden; er nennt solche Gedichte „Ses Nom“ (Namenlos). 

„Ein stinkender Geruch erhebt sich und ich sehe unhörbar furzen eine 
ausgedörrte und krumme Alte, wohl hundert Jahre alt.“ Der Dichter nennt 
diese Alte nicht, aber man weiß, daß sie sich früher Maria de Velasco nannte. 
Der Name ist vergangen; man kennt sie in Valladolid nur unter der Be- 
zeichnung „die Buyza“, ein Name, so berühmt wie jener der Celestina [die 
berühmte Heldin der Tragikomödie des Fernando de Rojas, 1. Ausgabe 
1499]. Das Leben dieses Weibes ist so von Schande erfüllt, daß ich es zu 
erzählen mich scheue, aber ich kann vor Gott schwören, an den ich glaube, 
daß ab initio mundo nie eine größere Hure war, noch eine schlimmere 
Kupplerin; sie hielt Haus am Esgueva, wo sich ein Haufen Gesindel traf. 
Man sagt, wie das Sprichwort: inter natas mulierum non surexit major puta 
vieja que Maria la Buyza. 

„Isabella die Kriegerin, die aus Asien kommt.“ Isabella ist eine Kurtisane 
und ist hübsch; sie heißt Isabel Guerra, aber der Dichter hat ihren Namen 
ein bißchen geändert und mit Recht, denn sicher war sie in Krieg mit mehr 
als tausend Männern und allen gab sie zu tun; ich kenn sie genau. Das 
Wort Asien meint, daß sie die größte Hure unserer Zeiten ist [la major 
puta moderna]. Es gibt noch eine andere Isabella, Ysabel de Torres, in 
Valladolid, und um über sie was sagen zu können, ging ich mir sie an- 
schaun. Ein fettes Weib mit gutmütigem Gesicht, so an die Vierzig. Man 
sieht leicht, daß sie ehemals ihre Zeit gut verwendet hat. Heute fängt sie 
an, etwas ordentlicher zu leben. Gott erhalte sie darin! 

„Wir sehen die Salzedona, die an Lanzenschläge gewöhnt vor nichts zu- 
rückschreckt.“ Diese Salzedona ist aus Guadalajara; ich kenn sie nicht; 
aber man sagt, daß sie viele Freunde hat, die sie sehr gern mögen; sie be- 
treibt die Hurerei in der Stadt, die ich nennen werde. 

„Ich seh auch drei alte Huren, Gudinez, Miranda und die Paez; jede 
verdient einen Kranz; was sag ich? jede von ihnen verdient drei Kränze.“ 
Die Verdienste dieser drei Huren aufzuschreiben, dazu langt kein Papier, 
und die Hand würde ermüden. Ein paar Worte aber zum Troste der kleinen 
Zahl Gläubigen, die dieses Werk lesen. Ines Gudinez ist die infamste Hure, 
die es je gab. In ihren alten Tagen verkaufte sie ihre Tochter einem Mönch 
für ein paar Silberstücke, und gab sie als Jungfrau aus; der Mönch erkannte 
das natürlich bald und verlangte sein Geld zurück; die verfluchte Alte bat 
ihn zu warten, bis sie ihre Tochter wieder verkauft habe, und als das ihr 
geglückt war, gab sie dem Mönch einen Teil seines Geldes zurück. Maria 
de Miranda brachte es durch ausdauernde Arbeit dahin, daß die Kräftigsten 
in ihren Armen schlapp werden. Vor einiger Zeit gab es bei ihr einen Streit 
zwischen einem jungen Biscaier, ihrem Freund, und einem, namens Aguirre, 
dabei bekam sie ein paar Messerstiche ab. Die Beatrix de Paez kennt man 
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in der ganzen Welt. Ich hoffe, daß diese drei Huren eines Tages in Leim 
und Federn ihre Sünden am Fuß der Leiter beichten, ad quam der Henker 
perducat eas. Amen. 

„Madalenica war die sechste, sie, die nie eine abschlägige Antwort ge- 
geben, und mit ihr war die lustige Hure Francina.“ Man kennt ihr Leben 
in ganz Valencia, ebenso wie ihre Fähigkeiten. Ich kenne sie und die 
Francina schon lange. Sie hausen im Quartier San Antonio, zusammen mit 
ihrer Freundin La Esperanta, die Augen hat wie Lichter und Hände wie 
Angelhaken. Treibt sich in allen Hurenwinkeln herum. 

„Wir sehen die Camarena, die eine große Macht hat.“ Diese wohnt auf 
dem Predigerplatz; eine sehr phantastische Person und Hure mit Vernunft 
[razonable puta]: sie findet viel Gefallen an reichen Leuten. 

„Da kommt die traurige Brianda, mit einem Buckel größer als ein Kamel- 
höcker.“ Brianda ist eine bucklige boshafte Zwergin; sehr stolz auf ihre Her- 
kunft, sagt sie bei jedem Satz: „Beim Leben meiner Frau Mutter.“ Viele 
wissen, daß ihre Mutter Stockfisch verkauft hat. Treibt wegen ihrem Buckel 
allerlei Zeug, was sie noch häßlicher macht; ich stehe sehr schlecht mit ihr, 
weil sie eine Neigung zum Geiz hat. 

„Catalina del Aguila warf sich aufs Pferd und floh aus ihrem .Kloster.“ 
Sie wohnt in der Christophstraße und ist aus Talavera, wo sie Nonne in 
einem Kloster des H. Benedictus war. Als sie sah, daß sie sich da ihren 
unordentlichen Neigungen nicht ganz hingeben konnte, floh sie mit einem 
Mauren namens Rui Diaz, dem aber bald vor ihr ekelte und der sie aufgab. 
Sie kam durch manche Gegenden schließlich nach Valencia, wo sie die Venus 
in den Orden ihrer Priesterinnen aufnahm. Sie ist eine schöne Person, hat 
aber zu weiches Fleisch. . 

„Ich sehe Violanta, deren Gesicht ein heftiger Dolchstoß nicht verschönt.“ 
Diese ist aus Valladcelid; verdiente ihr Leben, daß sie ihren Leib den ver- 
schiedensten Angriffen hingab. Einer ihrer Freunde schlitzte ihr aus Rache 
das Gesicht auf, vom linken Auge bis hinab zum Kinn. Man behauptet, daß 
er dabei nicht stehen blieb, sondern, da er schon einmal das Messer in der 
Hand hatte, es ihr tief in die eine Hinterseite bohrte. Heut ist sie kuriert, 
aber lange Zeit konnte sie weder sitzen noch gehen. 

„Juana de Cueto ist eine Kurtisane und die Freundin des Michel Gantangel.“ 
Sie ist sehr klein, aber graziös, lebhaft und einnehmend; hat eine schöne 
Brust; sehr eingebildet und voll Verachtung für die armen Leute, aber sehr 
aufmerksam gegen die reichen. Einige erzählen, daß sich in Hinsicht auf 
das Farzen kein Hinterer weder alter noch neuer Zeiten dem ihren ver- 
gleichen lasse. Eine Menge Nasen haben ihr Pulver gerochen. 

„Ich sehe die hyperboreischen Berge und die ungeheure Masse der Larez, 
die die Hebräer verehren.“ Diese Larez ist an einen Juden namens Francesco 
de Branda verheiratet; ein Weib von unglaublichem Umfang; ein Berg aus 
Fleisch; war eine richtige Hure, die nie Angst vor einem Mann gehabt hat. 
148 


Ihr Mann verließ sie, weil er, nicht ohne Grund, glaubte, sie setze ihm Hörner 
auf. War auch wirklich die Größe seiner Hörner so, daß er nicht mehr 
durch die Straßen von Valladolid gehen konnte. Sie blieb in der Stadt, wo 
sie mehr als ein Gewerbe betreibt. 

„In Medina del Campo finde ich die Narvaez, deren faltige Stirn unter 
bleichendem Haar liegt.“ Diese Narvaez hat, wie das Repertorio de las putas 
berichtet, sich mit zehn Jahren der Hurerei ergeben und dieses Geschäft 
sechzig Jahre lang betrieben; um ihre Zeit ohne Wechsel der Gewohnheiten 
hinzubringen, hat sie sich heute in einer schlechten Gegend von Medina del 
Campo niedergelassen, wo sie die Jugend unterrichtet. Man kann von ihr 
sagen: non satiata usque ad mortem. — Anna von Medina ist ein hübsches 
Weib; sie hat Einkünfte aus Burgos und ein besonderes Talent, die Totsten 
aufzuwecken, wie viele ehrwürdige Leute bezeugen. 

„Man meldet mir die junge Foncesca, deren Lustigkeit so viel vermag.“ 
Es gibt zwei Schwestern dieses Namens; leben in Valladolid und sind hübsch, 
besonders die jüngere. Hat den Prior vom Gnadenkloster zum Freund, der 
das Kloster plündert, um ihr Geschenke zu machen; und sie ist aber auch 
wirklich eins der schönsten Weiber, die ich in diesem Land gesehen habe: 
ich mag sie sehr gern. Ich traf sie eines Abends gegen zehn Uhr vor einer 
Geheimtür des Klosters. Als sie mich sah, wollte sie nicht erkannt sein und 
verhüllte ihr Gesicht; ich sprach sehr nett mit ihr und bot ihr meine Ge- 
sellschaft an; sie schwieg und sagte nichts. Ich lachte und sprach: Seien 
sie nicht undankbar, Madonna, denn durch mein Gebet habt Ihr Eure Ge- 
sundheit wieder erlangt auf dem heiligen Wege, auf dem Ihr gehet. Da 
mußte sie lachen, wobei ich noch sicherer erkannte, daß sie es war, und ich 
sagte: Ihr könnt es mir nicht verbergen, Madonna, daß Ihr Madonna Fon- 
cesca seid. Da neigte sie das Köpfchen und gab mir zur Antwort: Ihr könnt 
Euch doch täuschen, und ich bitt’ Euch, folgt mir nicht länger, und wenn 
Ihr mich kennt, so besucht mich. Da küßte ich ihr die Hand und ging, da 
ich nicht gegen sein wollte, nach Haus. Seitdem geschah eine Menge zwischen 
uns, was zu erzählen zu lang wäre. 

„Franesca Saldana, dieser Sprößling aus heidnischem Blut.“ Diese Frau 
ist aus Talavera und von guter Familie; ein Edelmann verführte sie und drei 
Monate später heiratete sie einen gewissen Luis Duza, den ich als Mauren 
kannte; sein Vater hiess Ali Maynon. Als man ihr ihre ‚Heirat vorhielt, ant- 
wortete sie schamlos: Laßt mich in Frieden; mir ist ‚lieber ein Esel, der 
mich trägt, als ein Pferd, das mich abwirft. So könnte man noch vieles aus 
ihrem Leben erzählen, aber ich will nicht weitläufig werden. — Lumenez 
ist ein hübsches Weib und wohnt in Salamanka; liebt den Tanz sehr und 
ist berühmt dafür. Sie betrog mich grausam in Plazencia, wo sie mir meine 
Jungfernschaft und meine Börse nahm. bat; / 

„Der Hof zeigt uns eine Menge Huren wie Vittoria und Osorio und viele 
Die Vittoria kannte ich nicht, weiß auch nicht von ihr, 
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andere noch.“ 


daß sie von der Arbeit ihres Leibes lebt. Die Osorio kenn ich seit langem, 
und sie war die Ursache, daß man in Kastilien keine Seidenkleider mehr 
trug. Sie war sehr galant und hatte ein feines Auftreten; der Hof war 1498 
in Toledo und es gab große Feste. Osorio erschien da, reich in Gold und 
Seide gekleidet, so daß sie die Aufmerksamkeit der Königin Isabella erregte. 
Als die hörte, wer diese so glänzend angezogene Person sei, erließ sie einen 
Befehl, der hinfür verbot, seidene Stoffe zu tragen. 

„Bist du es, Maria de Burgos, berühmt so vielerorts?“ Maria de Burgos ist 
eine hübsche Frau, ein bißchen braun und sehr graziös. Sie begann ihr 
Leben in Medina del Campo zu verdienen, der Teufel weiß wie. Sie ver- 
mittelt bei Kaufleuten. — Isabella de Leon war eine Hure; heute ist sie 
eine Veteranin, und die Götter haben sie zu einer Näherin bekehrt. Sie war 
und ist so dreckig, daß sie nur in der gemeinsten Kompanie vorwärts kam. 
Marie Varez und die Tabares waren zwei Menscher, mit denen ein gewisser 
Pompeyo, königlicher Jäger, lang zusammenlebte. 

„Ich seh auch noch Marie Florez, die von einer Bande junger Leute 
flieht, die schreiend hinter ihr drein ist.“ Nach dem was Plutarch in seiner 
Chronik berühmter Huren sagt, gab es zwei Marie Florez in Valladolid. 
Und sie sind noch da; die eine im Ölgäßchen, die andere beim Spital von 
Esqueva. Von der letzten 'erzählt man, daß ihr eines Nachts, da sie verhüllt 
durch die Straßen ging, zwei junge Burschen begegneten, die sie ohne sie zu 
kennen nach Hofsitte anredeten. Sie tat wie eine große Dame und wollte 
fein reden; aber es gelang ihr schlecht, denn der eine der zwei sagte ihr: 
Ah, dona puta, ich soll nicht an Gott glauben, wenn Ihr mir das nicht 
zahlt. Packten sie und brachten sie in das Sterbehaus des Admirals, wo 
der Bischof von Osma wohnt; da sperrten sie sie in ein Zimmer, wo sich 
alsbald alle Domestiken des Hauses vereinigten, fünfundzwanzig Männer. 
Man warf sie zu Boden und einer nach dem andern machte sich über sie 
her, bis herunter zu den schwarzen afrikanischen Stallburschen. Dann 
machte man die Tür auf, und die Unglückliche floh, verfolgt von der ganzen 
brüllenden Bande. — Maria d’Eredia ist prächtig für die Liebe geschaffen 
und sie zeigt es auch. Ortega ist ein ganz dummes Mensch; ihre Dumm- 
heit brachte sie einmal unter vierzig Studenten, die sie beinah umbrachten. 
Seitdem läßt sie sich nie mit Studenten mehr ein, hat es geschworen und 
hält den Schwur. 

„Und du Mariana, Kuchenbäckerin, verschmitzt und gewinnsüchtig.“ Über 
diese Mariana muß man wissen, daß sie einen guten Humor und ein hüb- 
sches Gesicht hat, bereits zwei Männer in dieser Welt verzehrt hat und da- 
bei ist, einen dritten zu expedieren, der sie um ihrer Sünden willen genommen 
hat und Navarre heißt. Vor nicht lang haben die beiden einem Manne in 
einem zweihörnigen [cornudales] Streit einen Messerstich gegeben, worauf er 
nach Valladolid floh. Die Geschichte kam einem dicken Mönch zu Ohren, 
der dachte, er müsse das arme Weib ein bißchen trösten. Ging also hin, 
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redete voll Güte und sagte: „Wisse, liebe Schwester, daß dein Mann sich in 
unser Kloster geflüchtet hat, und ich soll dir von ihm ausrichten, er bitte 
dich, heimlich heute nacht zu ihm zu kommen. Weil er mein Freund ist 
und deinetwegen will ich dich an der Klosterpforte erwarten. Komm heim- 
lich.“ Sie glaubte das, und als die Nacht da war, nahm sie eine Dienerin 
mit und ging an den vereinbarten Ort, wo der Mönch schon wartete, und er 
sagte: „Schick deine Dienerin weg; es ist schon viel, daß du in das Kloster 
kommst, und es käme mich teuer zu stehen, wüßte der Prior darum.“ Sie 
schickte also im Vertrauen auf die Heiligkeit des Bruders die Dienerin weg 
und trat mit ihm ein, worauf der Mönch, nachdem sie eine gewisse Tür 
überschritten hatten, diese sorgfältig verschloß. So kamen sie in die Zelle. 
Als sie da nach ihrem Mann fragte, sagte der Mönch: „Dein Mann, der 
werde heute nacht ich sein; und du wirst keinen Grund haben, dich 
darüber zu beklagen.“ Sie spielte nicht die Spröde, und nach einem 
guten Essen verrichteten sie die sieben kanonischen Werke mit solcher 
hingebenden Frömmigkeit, daß, wenn der Mönch einen Psalm oder einen 
Vers sagte, sie zwei oder drei für ihre Rechnung sagte, und kamen 
auf solche Weise bis zum fünfzehnten Psalm. Als nun der Mönch die 
große Frömmigkeit der Mariana erkannte und ihr standzuhalten nicht mehr 
die Kraft hatte, da rief er noch einige Novizen zur Assistenz, die sechs 
Mann zu diesem verdienstlichen Werk antraten; und ihre Arbeit vermin- 
derte etwas die Glut dieses Weibes, das mir diese wahre Geschichte öfter 
erzählt hat. 

„Du bist da, schamlose Lobilla, die du die Ehre deines traurigen Gatten 
verkaufst.‘“ Der Name dieser Lobilla derivatur ab illo nomine Alonso Lobos, 
ihrem Gatten; sie wohnt in Valladolid, Salvatorgasse.. Man sagt, daß sie 
noch ganz klein einmal das Evangelium hörte und dieses Wort des Herın 
sich merkte: Qui venit ad me non ejeciam foras. Die ältere Tradition be- 
zeichnet statt der Lobilla die Guarda, ein Weib von großer Körperstärke, 
die manchmal ihren Mann, wenn er wütend auf sie war, bei seinen Hörnern 
packte und ihn mit dem Kopf auf den Boden zwang. 

„Ich will dich nicht mit Stillschweigen übergehen, o Mariblanca, die du 
den Hof der Könige verlässest, um dich mit Studenten abzugeben.“ Diese 
Mariblanca wohnt in Salamanka; eine Frau, der alle Zurückhaltung fremd 
ist und große Enthaltsamkeit von der Keuschheit betreibt. Viele Doktoren 
erklären, daß sie in ihrer Jugend eine mächtige Säuferin war und in allen 
Winkeln zu finden; aber Barthole und Balde sagen in ihrem Kapitel Sica 
mulier wieder anders; die Meinungen sind eben geteilt. Übrigens ine 
schöne Person, die tags und nachts Audienz gibt; sie unterrichtet am 
liebsten junge Leute, besonders Studenten. Geht einer durch ihre Gasse, 
der ihre Wohnung nicht kennt, so ruft sie ihn an: Hic est requies mea. Man 
erzählt von ihr eine Menge Geschichten, die mir meine Höflichkeit zu ver- 
schweigen gebietet. 
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„Nicht einmal dein Name, Cacares, soll meine Verse beflecken.“ Man 
ihn daß diese Cacares vor langem in einen Toledaner Puff ging, den sie 
niemals verließ. Sie hat die Gewohnheit, vor der Tür zu stehen, mit ge- 
kreuzten Armen, und zu jammern; jedes Geld, das man ihr gibt, erklärt sie 
für falsch. Isabella d’Agala wurde aus Valladolid davongejagt, eine so große 
Hure war sie; darauf begab sie sich nach Toledo, wo sie Wunder ver- 
richtete; ein verheiratetes Weib, daß schon drei Kinder hatte, wandte sich 
an sie und bekam von ihr die Jungfernschaft wieder; aber der Gatte kam 
auf den Schwindel und reliquit eam. 

„Die sieben Sibyllen von Valencia, jede vollendete Meisterin in der Kunst 
der Zuchtlosigkeit.“ Diese sieben Sibyllen sind die Blüte der Hurenschaft 
von Valencia. Die hübsche Cuiteries wohnt in der Mariagnadengasse. Die 
Ciscareta auf dem Predigerplatz ist eine hübsche Person, aber immer be- 
soffen, weil sie den Wein noch lieber hat als ihren Beruf. Ursola wohnt im 
Carrer de la Nao; sie ist die Tochter eines großen Luders, kommt aber ihrer 
Mutter gleich, wenn sie sie nicht übertrifft. Ibora gleicht einem Mannsbild, 
so kühn sind ihre Züge und ihre Manieren; lieber ging ich ins Wasser als 
in ihre Arme. Alle die Genannten sind Spitalknochen. 

„Und diese Virajanas, die riesenhafte und verderbte Mutter, die Gewinn 
aus ihrer Tochter zieht.“ ‘Mutter und Tochter beweisen das Sprichwort: Si 
puta la madre usw. Sie tun beide, was sie können. Leben in Salamanka, 
in der Cabestreria; die Mutter von riesiger Figur macht sich da wie die 
Priorin der Huren, die sie vereinigt hat, und verdient alle Achtung. Hier 
residiert auch die Predrosa, ein dickes Weib mit einem mächtigen Hintern. 
Sie ist's, die den Bakkalaureus Moreno kreuzlahm gemacht hat. Man sagt 
unter anderm von ihr, daß sie in gewissen Momenten wie tollwütig ist, mit 
Fußtritten traktiert und beißt was sie findet, und dabei brüllt wie eine 
Rasende. Hier ist auch die Beatrizica, die heute einunddreißig alt ist; in 
ganz Salamanka ist kein Student, der nicht bei ihr gelegen hätte, und keiner 
wurde da Lizentiat oder Doktor, den sie nicht vorgeprüft und ihm ihre Stimme 
gegeben hätte, wenn sie ihn recht fand. 

„Francina ist berühmt in Valencia wie keine, ebenso wie Estana, die 
Nonne mit den frommen Augen.“ Francina kennt ein jeder; sie verdient 
sich ihr Geld mit wenig Mühe; hat einen hübschen Garten bei Genua. 
Estana hat etwas Reserviertes; geht durch die Straßen mit zu Boden ge- 
schlagenen Augen; man könnte sie für eine Heilige halten, aber ich sage: 
Vade retro, Satanas. Die Portugiesin hat den Nachteil, sehr eifersüchtig zu 
sein, dann ist sie auch alt und hat zu viel mitgemacht, um noch mehr aus- 
halten zu können; ich mach mir nichts aus ihr. Isabella la Murteta wohnt 
im Haselnußhof; hat immer viel. Rosenwasser daheim, von dem sie einen 
guten Gebrauch macht. Die Aragonesin, die man Leonor nennt, wohnt in 
der Barcelonagasse; Spitzbuben raubten sie eines Nachts völlig aus und ließen 
ihr nichts als ihre hölzerne Bettstatt und die nackten Mauern ihres Zimmers, 
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aber sie verstand es, sich herauszufinden, obzwar sie zwei Monate lang vor 
ihrer Tür stehen mußte und zu den Passanten sagen: Ingredimini, o vos, 
amici mei, et videte dolorem meum. Da ist auch noch eine große alte Hure, 
die man Zamorena nennt, weil sie aus Zamora kam, wo sie es ihren Lei- 
stungen verdankte, daß man sie Öffentlich auspeitschte. Da wechselte sie 
dann den Ort. Macht ganz gute Geschäfte. Ich kenne sie sehr gut, durch 
ihre Tochter, die ich oft besuche. 


ZEHNTES STÜCK. 


ER heilige Kilian und das Liebespaar/von Moritz August 

von Thümmel. Herausgegeben von Friedrich Ferdinand 

Hempel. / Mit vier Kupfern. Leipzig: F. A. Brockhaus 

1818. XXII und 103 S. — Thümmel schrieb dieses Gedicht 

seinem Bruder zum Geburtstag: 17. Februar 1810, also mit 
72 Jahren, die dem heiteren alten Herrn nichts von der Grazie genommen 
hatten, die seinen Vers und seine Laune auszeichnete. Das Gedicht erzählt, 
wie sich ein Paar durch ein Erdbeben in einen Küchenkeller verschüttet 
findet und zur Liebe kommt, wozu der heilige Kilian Schutzpatron ist. Er 
heißt Ritter Wolf und sie Agnese. Und der Vers läuft so: 


Als Wolf nun den hier nachbarlich 
Gelegnen Keller auch gespalten 
Vermerkend dreist hinüberschlich, 
Stieß Er auf ein Geschöpf, das sich 
Noch lebend, schien es ihm, erhalten. 


Ihm dient an Lichtesstatt die Hand, 
Er fühlt, und seine Sinne schließen, 
Es lieg ein Weib im Nachtgewand — 
Bei Gott! es lag auf Stroh und Sand 
Des Nachbars Tochter ihm zu Füßen. 


„Bist Du’s, Agnese?“ Schneidend fuhr 
Ihr seine Frage durch die Nerven. 
„Oh!“ schrie Er, „Sie erhalte nur! 
„Dann will ich gern, Herr der Natur, 
Mich deinem Rathschluß unterwerfen.“ 


Sie hört ihn jammern, aber traut 
Nicht ihrem eigenen Gehöre, 
Im Kampf mit Angst und Schwindel graut 
Ihr vor dem zwar bekannten Laut — 
Aus Furcht, daß Sie ein Geist bethöre. 
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Und kam wie eine Uhr sich vor, 
Entrissen ihrem Schutzgehäuse: 
Denn des verschämten Busens Flor, 
Den Shawl mit Rosaband, verlor 
Sie auf dem Luftweg Ihrer Reise. 


Daß jetzt — von einer Hand erschreckt, 
Die — was Ihr Täufer nur gebührlich 
Vielleicht befingert hat, entdeckt — 

Sie wenigstens das Glied versteckt, 

Das gern zu laut wird — ist natürlich. 


Auch, daß Er, dem’s am Herzen liegt, 
Bald zu erfahren, ob sich Alles 

Noch unbeschädigt biegt und schmiegt, 
Von einem Puls zum andern fliegt, 
Thät unser Eins auch, nöth’gen Falles 


® r . . . . . . . “ . . . . 


Nun erzählt das Gedicht die Vorgeschichte: wie die zwei sich liebten, 
was die Alten nicht wollten, wie sie sich in der Kirche vor St. Kilian trafen, 
der, um die beiden zueinander zu bringen, einfach das Erdbeben von Messina 


arrangiert, 


Im Finstern kommt die Sittsamkeit 

Oft in die sonderbarsten Lagen: 

Wir kennen die Verlegenheit 

Des Kinds — wird’s wohl zur rechten Zeit 
Den Forscher auf die Finger schlagen? 


„Wie zittert Er!“ denkt Sie, „wie leis’ 
„Sucht Er bei mir nach Lebenszeichen! 
„Wo kaum Ich sie zu finden weiß — 
„Hat auf dem ganzen Erdenkreis 
„Solch eine Sorgfalt ihres Gleichen %* 


Nun folgt ein Gespräch, in dem Agnese die lebendige Begrabung als die 
Strafe des Himmels dafür ansieht, daß sie trotz der Eltern Fluch den Ritter 
liebte, den sie zum letzten Gebet einlädt. Der aber sagt: 


154 


»Wie konnt’ ein ungerechter Fluch,“ 
Rief er, „Dich, edle Seele, drücken! 
„Selbst sterbend, soll uns der Versuch 
„Nichts kosten, unser Leichentuch 
„Indes mit Lilien zu schmücken. 


„Dein Eid ist Sünde — drum vertrau’ 
„Nur Gott und meinen Ritterwaffen; 
„Er hat Dich nicht zur Klosterfrau — 
„Ach — meine Hand weiß zu genau, 
„Zu welchem Zweck er Dich erschaffen. 


. . Pr 


Und auf einmal ergreifet Ihn 

Der Geist von Laurens Leibpoeten; 

„Ich sehe Deines Munds Rubin,“ — 
Schwärmt Er, „und meine Ketten ziehn 
„Der Kraft nach Deiner zwei Magneten.“ 


Doch Sie, viel zu erfahrungslos, 

Aus seinem Pathos sich zu winden, 
Spricht kindisch: „Hier giebt es Verstoß — 
„Such ja nicht — keiner Erbse groß, 
„Wirst Du bei mir Magnete finden. 


„Und den Rubin — ich bitte Dich! 

„Laß weg, denn wär’ ich auch des Dünkels, 
„Daß mein Mund seiner Färbe glich, 

„so sähst Du es doch sicherlich 

„Nicht vor dem Dunste dieses Winkels.“ 


Und angstvoll, da Er drauf verfällt, 
Sein Herz prosaisch auszuschütten, 
Wagt sie, die Königin der Welt 
Um ihren Shaw], der besser hält 
Als unsre irdischen — zu bitten. 


Was fiel dem guten Kinde ein! 

Um seiner nackten Unschuld willen, 
Wird wahrlich nicht das Mütterlein 
Jetzt ihr, seit Anno Eins so rein 
Bewahrtes Heiligthum enthüllen. 


Derweil geht Messina in Flammen auf, was aber Ritter Wolfen gar nicht 


kümmert. 


Ihr aber, lang umsonst, verräth 

Er, was Ihn drückt, und Amor hüpfte 
Nicht eh’ in das bestaubte Bett, 

Bis dem jungfräulichen Corset 

Das letzte Rosaband entschlüpfte. 
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Obschon nun aller Fesseln frei 

Fiel dennoch, trotz dem, was sie lösten, 
Dem Kinde nicht die Frage bei, 

Ob es ihm jetzt nicht möglich sei, 

Ein männliches Geschöpf zu trösten? 


Drum sucht, aus Lebensüberdruß, 

Sie Ihre, glaubt Sie, letzten Betten 

Auf Stroh — doch da bringt Wolfens Kuß 
Zur guten Nacht — Sie zum Entschluß 
Zuerst, was Ihr noch blieb, zu retten. 


Und das war viel! — Denkt Euch geschmückt 
Ein Gärtchen voller Nachtviolen, 

Die, wenn der Mittag sie gedrückt, 

Jetzt, durch den Abendthau erquickt, 

Von dem Verwelken sich erholen, — 


Und saht Ihr in der Nähe je 

Des Frühlings Durchbruch, saht das Streben 
Der Blüthen, und mit zartem Weh 

Das Kraut noli me tangere! 

Vom ersten West berührt — erbeben? 


So denkt nun, dies in stiller Pracht 
Geheim gehaltne Gärtchen läge — 

Nur erst seit dieser Schauernacht 

Von keinem Drachen mehr bewacht — 
Bestimmt den Mönchen — zum Gehege. 


Braucht da ein Mann, von Wolfens Werth, 
Um einzusteigen, Sanct Georgen 

Zuerst sein ritterliches Pferd 

Und sein vom Papst geweihtes Schwört 
Und seine Lanze abzuborgen? 


Und Ritter Wolf steigt ein „kraft männlichen Geschicks“, 


Und damit gut! Denn mich besticht 
Nicht Eure Lust an Grecourts Bildern, 
Und auch er selber könnte nicht 

In einem Keller ohne Licht 

Die Gaukeleien Amors schildern. 
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Ja, wenn zwei Kämpfende im Glanz 
Des Monds der Liebe Schuld bezahlen, 
Sei, wo es sei, da läßt sich ganz 
Gemächlich ein verlorner Kranz 

Und der Triumph des Finders malen. 


Doch laßt ein Stündlein nur vergehn 
Sollt Ihr die Brandung von Agnesen, 
Wo sich’s die Kleine, beim Entstehn 
Des Sturms am wenigsten versehn, 
In meinem Protokolle lesen. 


Und gäb’s kein Gleichnis, das nicht hinkt, 
Das meine vom gespaltnen Schiffe 

Geht auf zwei Beinen, wie mich dünkt — 
Ich modelte es aus Instinct 

Nach Ihrem kindischen Begriffe. 


Denn jede, die den Rubicon 

Zuerst befährt, wähnt sich am Rande 

Des Styx — des Führers Jubelton 

Hält sie für Sturm, und glaubt, wenn schon 
Das Schiff vor Anker liegt: es strande. 


. . . . . . “ . . . . . . . 


„Vergieb, o Jungfrau,“ seufzt Sie leis, 
„Dem armen Ritter sein Vergehen, 
„Wenn anders Dir der Geister Kreis, 
„Die, die von keinem Manne weiß, 
„Die Kenntnis gab, mich zu verstehen.“ 


Was mich hier antrieb, ein Gebet 
Dem frommen Kinde nachzulallen, 
Das — wo Mariens Flagge weht, 
So manche Segeltücher bläht, 
Geschah — mir selber zu gefallen. 


Denn, wenn gleich einem Nebelstern 
Gesunkne Unschuld in des Äthers 
Gefield sich nieder hebt, von fern 
Schon blinkt: wer mäße da nicht gern 
Die Grade ihres Barometers? 
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Gesunkne Unschuld? wie versah 

Mein Mund, dies Schmähwort auszusprechen, 
Hier, wo kein Ausweg fern und nah 

Ihr blieb, wo selbst Lucretia 

Nichts fände, um sich zu erstechen? 


Hier, wo nur Nacht und Leidenschaft 
Dem Ritter für Gesetze galten, 

Verlor sie, leider, kinderhaft, 

Nicht jenes Kleinod — nur die Kraft 
Den sammtnen Umschlag fest zu halten. 


Zu bald nur Ihrem Monolog, 

Durch Wolfs erneuten Kuß, entrissen, 
Merkt sie zwar wohl, wie viel er wog, 
Doch seine Süßigkeit betrog 

Nicht Ihr sprachseliges Gewissen. 


„Was war ich?“ fragt Sie Ihn, „was bin 
„Ich jetzt? — Verschlang denn mich die Erde 
„Nur darum, daß ein sechster Sinn 

„In mir auf kurzen Zeitgewinn 

„Entwickelt und begraben werde?“ 


Worauf Ritter Wolf viele gute Gründe vorbringt, die geeignet sind, die 
erste Pause anregend auszufüllen, wenn auch nicht Agnese zu überzeugen, 
was übrigens nicht mehr nötig, denn 


Agnese fühlt jetzt ihr Geschlecht 

Und lispelt: „Zum Sophistenstreite 

„Schick ich mich nicht, mein Wortgefecht 
„Macht mich nur schläfriger, — das Recht, 
„So Scheint es, steht auf Deiner Seite.“ 


Sie, als er drauf sein Schiff beschwang, 
Nicht mehr, als Kilian es billigt, 

In Zweifel, hab’ ohn’ allen Zwang, 
Sagt man, zum zweiten Übergang 

Des Rubicons sanft eingewilligt. 


Ein abgekühlter Westwind streicht 
Durch Wolfens Segel hin, und Ihre 
Verschämte Weiblichkeit verschleicht 
Sich in den Raum. Nie trug vielleicht 
Ein Meer vertrautre Passagiere. 
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Und nach dem stürmischen Vorher 
Geschaukelt wie in einer Wiege 
Fand Sie, daß diese Wiederkehr 
In Amors Reich Sie dreimal mehr 
Als Ihre erste Fahrt vergnüge. 


Doch die Liebe löst der Hunger ab. Zwei Tage haben sie in dem ver- 
schütteten Keller zugebracht 


Und dem Organ, durch das man schmeckt, 
Ermangelt ein gefüllter Löffel. 


Und da es schon ganz schlimm steht, werden sie natürlich ausgegraben 
und heiraten einander. — Die vier Kupfer, G. Opiz f., der einzigen Ausgabe 
des Heiligen Kilian, sind ganz schlechte Akademie. Die vom Herausgeber 
auf den Seiten 59—103 beigefügten Jugendgedichte Thümmels — zwei Fabeln 
aus seinem 17. Lebensjahr — sind wie die beiden Gelegenheitsgedichte un- 
bedeutend. 


ELFTES STÜCK. 


WEI unübersetzte Kapitel aus Lucians „Lucius oder der 

Esel“ Verdeutscht und mitgeteilt von Dr. O. Knapp. — Die 

unter Lucians Namen uns überlieferte Schrift „Lucius oder der 

Esel“ ist wahrscheinlich nur eine Überarbeitung der nicht: mehr 

erhaltenen echten Schrift Lucians, welcher die bekannte Schrift 
des Apuleius „Der goldene Esel“ wohl näher kommt. Die hier in Betracht 
kommenden Kapitel, die man in den gewöhnlichen Übersetzungen aus be- 
greiflichen Gründen nicht findet, haben große Ähnlichkeit mit einer ent- 
sprechenden Schilderung im Werke des Apuleius, die unten beigefügt ist. 
Es handelt sich um die im Altertum beliebte Vergleichung des Liebesaktes 
mit einem Ringkampf, welche bei Lucian peinlichst genau ausgeführt wird, 
während sie Apuleius mehr andeutet. Lucian hat auch dem Mädchen den 
bezeichnenden Namen Palästra —= Ringschule gegeben. 

Man beachte zum Verständnis der Stelle, daß der Verfasser zwei Liebes- 
akte schildert: 1. der Mann steht und hat das Mädchen gleichsam auf seinem 
Schoß, indem er ihre Hüften umfaßt und sie zu sich emporzieht (wie man 
dies auf vielen antiken Bildwerken sehen kann); 2. sie kniet auf dem Bett, 
er steht davor und wirft sie schließlich auf den Rücken, 

Lassen wir nun dem Autor selbst das Wort: 

„Sie eilte also wirklich herbei, nachdem sie ihrer Herrin beim Schlafen- 
gehen behilflich gewesen war. Und wir erfreuten uns am Wein und an 
gegenseitigen Küssen. Als wir uns aber mit dem Trank für die Nacht wohl 
gerüstet hatten, sagte Palästra zu mir: Vor allem mußt du dir darüber klar 
sein, mein Junge, daß du in eine Ringschule geraten bist; du mußt nun 
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zeigen, ob du tüchtig unter deinen Altersgenossen bist und alle Arten des 
Ringkampfes kennst. Du wirst mich, sagte ich, einer Prüfung hierin nicht 
ausweichen sehen; zieh dich nur aus, wir wollen dann ringen. Lege mir 
die Probe ab, erwiderte sie, wie ich kommandiere. Ich will mich wie ein. 
Lehrer und Vorsteher auf die Namen der Kunstgriffe besinnen und sie dir 
sagen. Du mußt dann bereit sein und folgen und alle Befehle ausführen. 
Gut, sagte ich, kommandiere du, und du sollst sehen, wie genau, wie flüssig, 
mit welcher Spannkraft alles geschieht. Sie legte die Kleider ab, trat ganz 
nackt heran und begann mit den Befehlen: Zieh dich aus, Bürschchen, salbe 
dich mit der Salbe dort und umfasse den Gegner; spreize ihm die beiden 
Schenkel auseinander und neige ihn hintenüber, dann komm ihm von oben 
zwischen die Schenkel und, sie auseinanderhaltend, hebe ihn hoch und ziehe 
ihm die Beine hinauf; nachlassend und vorbeugend füge dich mit ihm zu- 
sammen, unversehens eindringend wirf ihn hin und vorstoßend stich nunmehr 
ganz hinein, bis du ermattest; stark seien deine Lenden! Dann ziehe die 
Waffe heraus, stoße sie durch die Scham und laß sie eindringen bis an die 
Wand, dann triff! Siehst du Ermattung, da geh drauf los, schlinge dich um 
die Hüften; halt ein und mach nicht zu schnell, halt ein wenig ein, jetzt 
fest drauf los — jetzt ist’s fertig. — Ich war leicht in allem willfährig, und 
unsere Übungen waren endlich fertig. Da sagte: ich lachend zu Palästra: 
Siehst du, Meister, wie recht und pünktlich von mir gerungen wurde; sieh 
nun zu, daß du nicht mit inkommentmäßigen Stößen antwortest; denn du 
befiehlst die einen nach den andern. Sie gab mir eine Ohrfeige und sagte: 
Was hab ich für einen albernen Schüler bekommen! Sieh nur du zu, daß 
du nicht noch mehr Schläge bekommst, wenn du andere als die befohlenen 
Stöße ausführst! Mit diesen Worten stand sie auf, machte sich fertig und 
sagte: Jetzt wirst du zeigen, ob du ein junger Mann und tüchtiger Ringer 
bist, ob du den Ringkampf im Knien verstehst. Und sie ließ sich auf die 
Knie nieder auf dem Bett und sagte: Wohlan, Ringer, du hältst auf die Mitte 
zu, die Lanze schwingend, stoße vor und tief hinein; hier siehst du eine 
nackte ungedeckte Stelle, die benütze; aber zuerst, wie es der Brauch will, 
umschlinge, dann biege nach hinten um, greife an und halte aus und laß 
keinen Zwischenraum. Ermattet der Gegner aber, dränge rascher vor, beuge 
vorstehend dich vorwärts, und zieh ja nicht schneller als befohlen zurück, 
sondern ihn tüchtig krümmend zieh ihm die Beine unter dem Leib weg, 
dringe von unten ein, indem du den Angriff erneuerst und besorg es ihm, 
dann laß ihn los, denn er ist besiegt und erschöpft; dein Gegner ist ganz 
zu Wasser geworden. Da sagte ich, hell auflachend: Nun will ich noch 
> a Kunstgriffe kommandieren: du aber folge, steh auf, setze dich, 
asse mit der Hand an, halte fest und wische ab, umarme mich und 
schläfere mich ein, beim Herakles! 
n Be wir unter solchen Scherzen und Kämpfen die Nacht verbracht 
atten, bekränzten wir uns gegenseitig.“ 
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So Lucian. Die Stelle bei Apuleiüs lautet in der Rohdeschen Über- 
setzung: 

„Kaum war ich im Bette, so hatte auch schon meine Fotis ihre Frau zur 
Ruhe gebracht und flog mir, mit Rosen bekränzt und eine einzelne Knospe 
vor dem schwellenden Busen, in die Arme. Nachdem sie mir den feurigsten 
Kuß auf die Lippen gedrückt, windet sie mir Kränze um die Schläfe und 
bestreut mich mit Blumen. Dann nimmt sie einen Becher Wein mit Wasser 
vermischt, reicht mir ihn hin, läßt mich daraus nippen, und ehe ich ihn 
noch ganz geleert, zieht sie mir ihn wieder sanft vom Munde weg und schlürft 
mit lieblich zugespitzten Lippen, zärtlich auf mich die Augen gerichtet, wol- 
lüstig den Rest aus. Zwei und drei und mehrmals wechselten wir also den 
Becher untereinander. Bald war mir der Wein zu Kopfe gestiegen. Geist 
und Körper sehnten sich mit gleicher Ungeduld nach der Liebe süßem Spiel. 
Aus Übermaß von Mutwillen und brünstigem Verlangen schlug ich endlich 
meinen Rock zurück und zeigte meiner Fotis meinen leidigen Zustand. Er- 
barme dich, sagte ich, und hilf mir beizeiten! Du siehst, ich bin ganz fertig, 
den Kampf ohne Gnade zu kämpfen, wozu du mich aufgefordert hast. So- 
bald ich Amors ersten Pfeil tief im Innern fühlte, spannte ich gleich aus 
voller Kraft meinen Bogen, daß Horn und Sehne springen möchten. Allein 
willst du mir ganz meine Wünsche gestatten, so löse dein Haar, daß es dich 
frei umwalle und überlaß dich also meiner Umarmung. Ohne Verzug werden 
Speisen und Geräte beiseite geschafft und, aller Kleidung entblößt, die Haare 
entfesselt, zur süßen Lust, steht Fotis da, wie Venus, die des Meeres Fluten 
entsteigt und lügenhaft prächtig ihren marmornen Schoß mit rosiger Rechten 
beschattet, nicht deckt. Auf denn, ruft sie, zum Kampf! Mutig zum Kampfe! 
Ich halte dir stand und weiche nicht. Zeige, daß du ein Mann bist, sei 
tapfer und stirb tötend; denn heute gibt's keinen Pardon. Mit den Worten 
ist sie in meinem Bett, sitzt rittlings auf mir, und schäkernd läßt sie ihr 
reges Kreuz so lange spielen, bis unser Vergnügen den Gipfel erreicht, die 
Sinne uns übergehen und in gegenseitiger Umarmung die Seele aushauchend 
wir beide hinsinken. Unter diesen und ähnlichen Kämpfen durchwachten 
wir die Nacht bis nahe an den Morgen. Frische Becher stärkten von Zeit 
zu Zeit die ermatteten Kräfte, reizten die Begierden wieder und erneuten das 
Gefühl der Wollust. Noch manche Nacht verfloß uns nach diesem Muster.“ 


ZWÖLFTES STÜCK. 
UDWIG TÖLPELS ganz funckel nagel neue Bauern Moral 
mit einem lächerlichen Wörterbuch vermehret und in das 
Teutsche übersetzt von Palato. Volunt sed non possunt. 
Kamtschatka 1752. 272 S. — In dieses Grobianischen Buches drei 
Teilen — Wohlanständige Sitten-Regeln, Wohlgemeynter Unterricht 


für alle Arten unerfahrner Bedienten, Critisches Bauernwörterbuch — gibt 
der angeblich übersetzende Verfasser einen Traktat über den feinen Ton in 
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allen Lebenslagen auf die Weise, daß er alles Unschickliche als das Schick- 
liche empfiehlt, im ernsthaftesten Tone. Die gute Absicht erklärt er in der ge- 
reimten Vorrede: 


Es ist schon längst an allen Orten 

Ein Sprüchwort und Gewohnheit worden: 
Was man befiehlt, das thut man nicht, 
Was man verbietet, das geschicht. 

Je mehres Guts wird vorgeschrieben, 

Je mehr wirds Gegentheil getrieben. 

Drum weil man nicht mehr Guts will hören 
Will ich anjetzt was närrisch lehren, 

Das Hinterste zuvörderst kehren. 


Handelt also der Wohlanständigen Sitten-Regeln Erstes Capitul Erster Ab- 
satz Von der Eingezogenheit, so bey dem Aufstehen, Ankleiden, Kämmung 
der Haare, Waschung des Angesichts und der Zähne zu beobachten. 

Alsbald du dich zur Mittagszeit aus dem Bette hervorgemacht, so nimm 
deine Kleider über die Achseln, gehe in das Wohnzimmer, setze dich zur 
Winterzeit hinter den warmen Ofen, und raste was weniges aus; grüße mit 
aufgesperrtem gähnenden Rachen, gleich einem zottichten Schaafhund die 
Anwesende; hernach schlage den rechten Fuß über den linken her, rühre 
zum Zeitvertreib zwischen den Zähnen herum, oder zwicke dir die Nägel an 
den Füßen ab. Ist einer zugegen, dem solches mißfällt, weise ihn, ohne viel 
Complimenten zur Thür hinaus, und sag ihm, er habe dir auf deinem Mist 
nichts zu befehlen. 

Wann du dich binnen 3 bis 4 Stunden angekleidet, so beobachte sodann 
nachkommendes Lehrstück. Du darfst aber gar nicht eilen, dann der Tag 
gehört ohnedem schon dein. Erstens mußt du keinem einen, guten Morgen, 
oder welches noch länger währt, einen guten Tag wünschen, damit du deine 
Gravität erhältest; dann auch die Leute der Mühe überheben, daß sie dir 
nicht danken dürfen. 

Mit dem Morgengebet hat es gute Zeit bis auf den Abend, weilen du 
ohnedem erst zu Mittag aufgestanden. Wilst du die Hände waschen, so darfst 
du sie nicht abtrocknen, dann so bleibt das Handtuch desto länger weiß. 
Kämme auch die Federn nicht aus den Haaren, sondern reibe sie vielmehr 
mit den Händen besser hinein. Noch weniger sollst du Nisse und Läuse 
herabnehmen, denn solche geben dem Haar eine lebendige Zierde; dadurch 
wird Haarpulver und Salben erspart, und man ersieht daraus, daß du anoch 
ein gesunder und lebhafter Mensch bist. Ein gesunder mannhafter Mensch 
soll beständig dreierlei Läuse als eine Leibbesatzung bei sich führen, als 
nemlich: Kopfläuse, Heß- und Milzläuse, und von jeder dreierlei Gattungen, 
nemlich große, mittelmäßige und kleine; diese dreimal drei machen zusammen 
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neunerlei. Aus diesen jungen Leibtrabanten erkennt man die wahre und 
rigoröse Menschheit; denn die Flöhe wohnen nur bei Hunden und Katzen. 

Zweyter Absatz. Wann dann der Mittag herbei kommen, so solle deine 
vornehmste Sorge und einzige Nachfrage sein, wo man das beste Essen und 
Trinken, sonderbar aber franco, das ist halb umsonst habe. Oder aber er- 
kundige dich, wo eine vornehme Gastung angestellt ist, da schleiche hin und 
schlage dich dazu, wenn man dich schon nicht geladen; denn die ungebe- 
tenen Gäste, sagt man ohnedem, sind die liebsten; bittet man doch die 
Hunde auch nicht, sie kommen doch. Nimm da vor allem den besten und 
bequemsten Sitz zuerst ein, so wird man erkennen, daß du ein Mensch von 
Reputation und eines cholerisch-phlegmatischen Temperaments bist, der Ehre 
im Leib und Witz im Hirn hat. Wann du dich zu Tische setzest, ob schon 
ander lachen und fröhlich sein, so solst du dennoch ein trotzig und ernst- 
haftes Gesicht machen, als ob du von Mutterleib an lauter Gall- und Holz- 
äpfel gegessen. Hingegen wann andere trauern und betrübt sind, kannst du 
schon dafür lachen, allerhand lustige Schnacken und Fratzbossen reißen, sie 
mögen sich hernach daher schicken oder nicht; denn so wird Freude durch 
Leid temperiert; man sieht, daß du etwas besonderes an dir hast, und dich 
der gemeinen Welt nicht gleich und gemein machst. 

Kein Schnupftuch hast du weiter nicht nötig bei dir zu tragen, sondern 
den Unrath des Gehirns darfst du kecklich von beiden Rauchfängen der 
Nasen bis auf die lebendige Brodtaschen lassen herab hangen wie die ge- 
frorene Eiszapfen. Nachmals kannst du das gefirniste Schneckenblut ent- 
weder an die Ermel oder an die Hosen schmieren; ich versichere dir, sie 
werden schöner davon glänzen als von Gumiwasser oder Eierklar. So du 
aber deine Kleider gar zu stark sparst kannst du dergleichen verdistillirtes 
Hirnwasser an der Serviet oder Tischtuch abwischen; willst du aber auch 
diese zu einer Übergab des Magens vorbehalten, kannst du solches weiße 
Wesen mit der Faust an die Wand werfen, daß man sich in deinem leben- 
digen Ebenbild spiegeln könne; denn dergleichen sinnreiche Hauptmaterie 
tauget den Malern, wenn sie was in fresco entwerfen wollen. 

Willst du aber ein Schnupftuch zu dir stecken, so nimm ein fein mar- 
moriertes, so mit meergrünen und gelben Goldadern durchzogen. Während der 
Tafel ziehe es wie eine illumnierte Landcharte öfters aus denen Falten, daß 
jeder die darinnen spielenden Smaragde deutlich ersehen kann. Die Ellbogen 
steife fein aufrecht auf den Tisch und unterstütze mit beiden Armen das 
Gewölbe deines Hauptes, damit das Gehirn desto weniger schaden leide. 
Sobald aber das Essen aufgetragen, so fahre ohne viel Ceremonien vor allen 
zuerst in die Schüssel mit solcher Gewalt als wolltst du einem wilden Schwein 
den Fang geben. Von dannen fahre mit aufgelegtem Arm nach dem Maul 
zu; und damit du den rechten Weg allezeit richtig findest, so kannst du dir 
selbsten eine gebahnte Straße über das. Tischtuch machen. Wird Fleisch 
aufgesetzt, so säume dich nicht lange. Will Messer und Gabel nicht er- 
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klecken, so greife mit deines Vaters lebendiger Gabel in die Schüssel; du 
wirst sehen, fünf Finger geben besser aus als eine Mistgabel. Höre ja nicht 
auf, solange etwas in der Schüssel, und daure bis auf den letzten Mann. ‚so 
erkennt der Hauspatron, daß ihm von dir eine Ehre geschicht und du seine 
Kost nicht verachtest. — Wird eine gebratne Gans oder ander Geflügel auf- 
getischt, so nimm dich gleich um das Tranchieren an, wann du es auch 
schon nicht verstehst; ziehe dem Geflügel Hosen und Wamms ab, und be- 
halte es auf deinem Teller: das übrige lege deinem Nachbar vor. Wird 
unter dem Essen oder Auftragen ein wenig pausiert, so nimm ein Messer 
von deinem Nachbar an der Tafel, wetze es unten an dem Fußtritt oder an 
deiner Schuhsohlen, und fange an, über dem Tisch deine lange schwarze 
Schindernägel von den Fingern zu schneiden. Verlierst du aber deine Ha- 
bichtsklauen nicht gern, so kannst du wenigstens den darunter gesammelten 
schwarzen Nagelbalsam mit dem Messer herausführen; so zeigst du deine 
Säuberlichkeit und ist weit besser als müßig sitzen. 

Nimm nicht wenig, aber gut. Damit man aber hernach nicht sieht, wie 
viel du gegessen, so kannst du deinem Nachbar unvermerkt die abgefieselte 
Beiner, Schalen, Gräten etc. auf sein Teller hinprakticieren. 

So lang — heißt es im Zweyten Capitul — es noch etwas zu fressen 
und zu saufen abgibt, da. rate ich dir, gar nicht viel zu reden; denn du 
kannst da deinem Maul eine andere und weit bessere Occupation verschaffen; 
aber gegen Ende der Mahlzeit, da man noch einige Weile sitzen bleibt, da 
sollst du über Tisch das große Wort alleine führen, daß keines bei dir zur 
Red kommen kann. Wann die alten grossbartigen Vocales reden, muß ab- 
sonderlich ein junger Diphtongus kein Muta, sondern ein Consonans liquida 
sein; ihnen alsobald in die Red fallen und geschwind darein bellen: du mußt 
nicht warten, bis man dich fragt, denn das möchte gar zu lang anstehn und 
ein anderer in denen vor eingebildetem Witz zerbersten; manchen guten 
Einfall könntest du sonst leicht vergessen, und deine Klugkeit nicht an den 
Tag legen. Trage stets eine Schreibtafel bei dir, um, so etwas Wichtig und 
Geheimes in der Tischecompagnie geredet wird, solches alsobald aufzeichnen 
und protocollieren könntest, damit du es hernach anderer Orten austragen 
und wieder umständlich erzählen könntest, denn dadurch wirst du dir bei 
den Leuten Furcht und Liebe erwecken. Erzählt etwa ein erfahrner Mann 
was neues, so du zuvor nie gehört und deinem Ochsenhirn verwunderlich 
vorkommt, so mußt du, wenn du alles wohlvernommen, es nicht gleich für 
eine Glaubenswahrheit gelten lassen, sondern alles in Zweifel ziehen, darüber 
eritisieren und deine außerordentliche Gabe, etwas unverschämt zu wider- 
sprechen, an den Tag geben. Sag also kecklich, du wissest es besser, der 
Herr irrt sich, oder er ist ein Stück Weges neben der Wahrheit, bei Verona 
ohne V vorbeigeflogen, darauf bleibe hartnäckig und weiche um kein Haar, 
du mußt Recht haben; so sieht man, daß du auch nicht versponnen bist; 
und wenn der gelehrte Mann anders Vernunft und Bescheidenheit besitzt, 
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wird er dir zuletzt gewiß nachgeben und das Feld überlassen. So wirst du 
als ein herrlicher Überwinder einen Plauss Ehre und Sieg von allen Gegen- 
wärtigen erhalten. 

Damit sei das Citieren aus dem gründlichen Anstandsbüchlein von 1748 
geschlossen. Der geneigte Leser möge es mit der Absicht entschuldigen, als 
welche diese war, einem vor Kurzen erschienen heutigen Anstandsbuche 
eines österreichischen Schriftstellers diese von ihm darin, wie mir scheint, 
versäumten Kapitel anzufügen, in dem Erwägen, daß die Deutschen, die 
schreibenden und die nicht schreibenden, in dieser Materie nicht genug 
Unterweisung erfahren können. 


DREIZEHNTES STÜCK. 


IMMERMANNS / Auferstehung / von den Todten / Ein Lust- 
spiel in einem Aufzug / vom / Verfasser im strengsten 
Inkognito / Ein Gegenstück zu dem Schauspiel, Doctor 
Bahrdt mit der eisernen Stirn. Clervus delusit hiantes! 

1791. [O. O. 24 S.] — 
Als dem deutschen Rousseau — dem Jean Jacques war der Ritter von 
Zimmermann in boshafter Eitelkeit und Hypochondrie ein Verwandter — 
kein anderer Verteidiger mehr erstand als Kotzebue, war er ein toter 
Mann. Schlimmeres konnte ihm nicht passieren als der „Doktor Bahrdt 
mit der eisernen Stirn“; er erklärte mit seinem Eide, der Verfasser nicht 
zu sein, und man glaubte ihm diesen Eid nicht allenthalben. Schriften, 
die es nach dem Pasquille Kotzebues unternahmen, gegen Zimmermann 
aufzutreten, taten ein überflüssiges Werk: Kotzebue hatte in seiner Schrift 
für Zimmermann alles getan, was man gegen ihn tun konnte. Da er 
nicht vermochte, sich gegen seine Feinde zu wehren, wurde er auch nicht 
mit seinen Freunden fertig. Die sehr seltene, oben mit dem Titel an- 
geführte Schrift ist hier vollständig abgedruckt, zu Ergänzung des früher 
von Kotzebues Pasquill Berichteten. Der Verfasser ist unbekannt geblieben, 
Personen des Lustspiels: Ritter von Zimmermann. Dessen Gemahlin. 
Kinder. Bedienter. Goldhagens Geist. Zimmermanns [soll wohl heißen: 
Bahrdts) deutsche Union samt dem Freiherrn von Knigge. Erster Auftritt. 
Der Ritter von Zimmermann (liegt auf einem Sofa, seine Waden schlottern, 
seine Wangen sind erbleicht, seine Augen eingefallen, — er faltet seine Hände 
und seufzt): Ach — ach — großer Gott! wie bin ich gefallen — von meiner 
Höhe herab — ach — was hab ich dir gethan, lieber Gott! Hab doch am 
egyptischen Obelisk so brünstig gebetet! (Pause.) — — Ach, die verteufelten 
Fähndrichs — wenn sie auf den Straßen mich witterten, schrie einer dem 
andern zu: Deutsch gesprochen! [Zur Erinnerung: Bahrdt, Mit dem Herrn 
Zimmermann . . deutsch gesprochen. ©. O. 1790 — welches Pasquill gegen 
Zimmermanns „Fragmente über Friedrich den Großen“ den Streit einleitete] — 
o, ich hätte mögen verzweifeln — (Pause) — — Ich — ein Mann von hohem 
Adel — der erste Arzt in Europa — von einem solchen Aftertheologen, — 
von einem Apostaten — von einem lumpichten Naturalisten so beschimpft, 
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so entblößt, so in meinen sämtlichen pudendis der Welt unter die Augen 
gestellt, — ach das ist mein Tod! — (Pause) — — (Er zittert am ganzen 
Leibe und der Unflat geht unter ihm weg.) Ach — Weibchen! Weib- 
chen! — — 

Zweiter Auftritt. Madam (kömmt ängstlich gelaufen): Gott, was ist Ihnen, 
mein Gemahl! um Gottes willen, was ist Ihnen begegnet? Soll ich Ihnen 
Cubasch Gebetbuch bringen? Ritter (mit sterbender Stimme): Ach, liebste 
Gemahlin — es ist mein letztes. Der vermaledeite Bahrdt hat mich in ganz 
Europa prostituiert — hat mich — hat mich — (die Sprache vergeht ihm). 
Madam: Nehmen Sie doch Ihre Zuflucht zum Gebet, theuerster Gemahl. 
Das stärkte Sie ja so mächtig, daß Sie vor dem großen Friedrich siebenzehn 
Tage stehen konnten, ohne müde zu werden. Ritter (erwacht und fährt 
hastig zu): Verdammt bist du mit deiner Meerzwiebel. Ich wollte, daß alle 
Naturalisten sich an ihr zu Tode ruinirten. Madam (bestreicht ihm die 
Schläfe mit kaltem Wasser): O mein theurer Gemahl, wie können Sie sich 
doch über die Schrift des Bahrdt so ärgern? Widerlegen Sie ihn doch — 
zeigen Sie den Ungrund seiner Lästerungen — machen Sie seine Lügen vor 
aller Welt durch die Macht der Wahrheit zuschanden — thun Sie —. Ritter: 
Halten Sie ein, Gemahlin! Sie ärgern mich noch mehr. — Ach, wer den 
vermaledeiten Bahrdt widerlegen könnte! Der Mensch hat mir Wahrheiten 
gesagt, die mir noch kein Mensch so gesagt hat. Er hat meine Schreibart, 
meine Religion, meinen Adel, meine medicinischen Kenntnisse, — ach alles, 
alles, was in und an mir ist, — hat er in den Koth getreten, — ach er hat — 
(die Sprache vergeht ihm abermals). Madam: Kinder schafft ein Brechmittel. 
Die Galle drückt ihm das Herz ab. Fritz Zimmermann (bringt ein Pulver): 
Bester Vater, hier ist. — Madam (schlägt ihm hinter die Ohren): Wie sagst 
du, Junge? Fritz (rekolligiert sich): Gnädigster Herr Vater! Hier ist ein 
wenig Brechweinstein. (Er giebt ihm ein.) — (Pause) — Der Ritter be- 
kommt Convulsionen. 

Vierter Auftritt. Goldhagens Geist. Alle (da sie die Erscheinung er- 
blicken): Gott sei uns gnädig! (sie machen Kreuze über sich). Goldhagens 
Geist (zum Ritter): Ich bedaure euch armer Ritter, daß ich euch in diesem 
Zustande finde. Aber eure Knabenstreiche haben euch das Unheil zugezogen. 
Und ränget ihr nicht schon mit dem Tode, so würde ich euch hier auf der 
Stelle für die Unverschämtheit züchtigen, mit welcher ihr meine oft gesagten 
Urtheile über eure medicinischen Schwächen als Erdichtungen von euch ab- 
zulehnen gesucht habt. Ritter (mit Zittern): Ach lieber Herr Kollega. — 
Goldhagens Geist (zornig): Was? Kolleg? Muß so ein Quaksalber, der 
selbst Könige mit seinen Medicamenten verhunzt, mich noch unter den Voll- 
endeten so schänden? (Er giebt ihm einen Nasenstüber.} Dort finden wir 
uns. (Der Geist verschwindet.) Ritter (stirbt — ist mausetodt). Alle (mit 
Jammergeschrei): Ach, der gottlose Bahrdt — der Mörder! Ewig muß er in 
der Hölle brennen. Bedienter (für sich): Ich glaube, daß den der Teufel 
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nicht nimmt, aus Furcht, daß er auch in der Hölle noch Bücher schreibt 
und allen Teufeln den Kopf warm machen möchte. 

Fünfter Auftritt. Jüngste Tochter (stürzt zur Thür so hastig herein, daß 
sie nicht gleich gewahr wird, wie die Gesichter aussehen): Papa! Papa! Ihr 
Triumph! Ihr bester, schönster Triumph!! — (Sie hält ihm ein kleines Büch- 
lein vor.) Der Bahrdt, Biester, Gedike, Nicolai, Kästner — alle sind zu 
Schanden gemacht — (indem sie die Consternation der Versammelten gewahr 
wird): Ach, Herr Jesu! was ist das? Ritter (öffnet das linke Auge): A—ch 
zu Sch—Schanden? Tochter: Alle zu Schanden gemacht, mein gnädigster 
Herr Vater. O sehen Sie nur — eine Komödie. Hören Sie nur den schar- 
manten Titel: Doctor Bahrdt mit der eisernen Stirn oder die deutsche Union 
gegen Zimmermann. Ein Schauspiel in vier Aufzügen von Freiherrn von 
Knigge. Ritter (schlägt das rechte Auge auch auf und wird wieder ganz 
lebendig): Ach! Gott sey Dank — der liebe Mann hat doch Wort gehalten. 
Ach — er hat mich vom Tode errettet. Madam (lächelt): Es war gewiß 
der Schulmeister von Schilde, der vor acht Tagen bei Ihnen war. Ritter: 
Ja, liebste Gemahlin! Ich hatte an alle meine Freunde, selbst an Baldinger 
geschrieben und sie gebeten, gegen die Aufklärerbande die Feder anzusetzen 
und den mir angethanen Schimpf zu rächen, aber alle hattens mir abgeschla- 
gen! — Da bat ich endlich den ehrlichen Wizlosius aus Schilde, und der — 
Ach, dem Himmel sey Dank! — (heimlich zu Madam): Und meine Gemah- 
lin, was mir das vollends für ein Labsal ist, daß der liebe Schulmeister sich 
den berühmten Namen Knigge gegeben hat, der mich, wie Sie wissen, vor 
Zeiten mit dem Hosenmacher so geärgert hat! [Knigge schrieb gegen Zimmer- 
manns „Über Friedrich den Großen und meine Unierredungen mit Ihm“ 
das Pasquill: „Über Friedrich Wilhelm den Liebreichen und meine Unter- 
redung mit Ihm“ von J. C. Meywerk, Chur-Hannöverschem Hosenmacher. 
1788.] (schmunzelnd zur jüngsten Tochter): Wo hast du ’s denn her, Fräu- 
lein Tochter? Hast du ’s schon gelesen? Ist’s schön geschrieben? Tochter: 
Ach, allerliebst, gnädigster Papa! Freilich, Witz und Verstand ist nicht darin, 
man kann nicht einmal dabei lachen, aber geschimpft ist allerliebst, und — 
das allerschönste ist — der allerliebste Herr Schulmeister hat im letzten Akt 
Bahrdten und alle Ihre Feinde lassen in den Abtritt purzeln. Alle (lachen 
von ganzem Herzen). Ritter (munter und freundlich): Ach, mein liebstes 
Fräulchen, du giebst mir das Leben wieder! (Er fängt plötzlich an zu 
worgen.) Halt, Kinder, Gott segnet nun die Arznei! (Er worgt, endlich 
kommts zum Erbrechen.) Geschwind ein Gefäß! (Es stürzt dem Ritter aus 
dem Halse wie ein Strohm, und mit jedem Schlupp schießt ein Monstrum 
mit heraus: eins wie eine Meerkatze, der auf dem Schwanze der Name Adel- 
stolz zu sehen war — eins, wie ein Hase gestaltet, auf dessen Löffeln stand 
medizinische Alleinweisheit — eins, wie ein Esel, dem an die Ruthe ge- 
schrieben war, affektierte Religiösität — eins, gleich einem Affen, auf dessen 
Popo zu lesen war: siebenzehn Tage hinter Friedrichs Lehnstuhl usw.) 
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Madam (voller Schrecken über die Monstra, die aus dem Ritterschaftlichen 
Bauche kommen): Ach, mein Gemahl, was für schreckliche Erscheinungen! 
Der gottlose Bahrdt muß greulich auf Hochdero Magen gewirkt haben. 
Ritter (sinkt nach Endigung des Erbrechens ganz ermattet, jedoch mit 
heiterm Auge auf dem Sofa zurück): Dem Himmel sey Dank! nun ist alles 
heraus. — Ach, was hab ich ausgestanden! Jetzt helft mir nur noch .von 
meinem nassen Lager. Madam und Kinder (gehen ab). 

Sechster Auftritt. Bedienter (der ihm die Hosen auszieht): Ach, gnädig- 
ster Herr, da siehts garstig aus! O die schönen Atlashosen! Ritter: Laß gut 
seyn. Ich bin froh, daß ichs aus dem Leibe habe. Ich bin total kurirt! 

Siebenter Auftritt. (Bahrdt, Biester, Gedike, Büsching, Campe, Trapp, 
Boje, Klockenbring, Lichtenberg, Ebeling, Nicolai, Kästner, Quittenbaum 
[= Hippel], Schulz, Mauvillon, Blankenburg samt dem Freiherrn von Knigge, 
rufen alle von der Straße dem Ritter zum Fenster herein): Wünschen aller- 
seits wohl zu bekommen! (Im Weggehen) Gute Besserung, Herr Ritter! 
Total kurirt! Helf Gott! Das wär der erste Narr, den wir total kurirt hätten. 
(Der Vorhang fällt.) 


VIERZEHNTES STÜCK. 


HILOSOPHIERENDES Galantes Frauen-Zimmer, In curieusen 

Gesprächen vorgetragen für Ergötz- und Gemüths Ermun- 

terung aller schön- und EdlI- denckenden Damen, und 

Schönen. 0.0.0.J. 128 S. in kl.-8%. — „Es könnten vielleicht bey 

vielen Lesern diese auch kleine Piecen ein Bedencken verursachen, 
warum man dem Frauenzimmer zu Liebe solche Schrifften aufsetzen, und 
dem öffentlichen Druck habe übergeben wollen, da doch die Philosophie: in 
ihrem gantzen Umfang sich mit den natürlichen weiblichen Schwachheiten, 
und ihren angebohrnen Eigensinn gantz und gar nicht scheinet verbinden zu 
lassen. Diesen dienet zur behörigen Antwort, daß man zum voraus suppo- 
niere, keine Feder für rußige Kuchen-Menscher, Dienst-Mägde oder stinckende 
Bauren-Dirnen, sondern pur allein für das wohl erzogene und galante Frauen- 
zımmer, welches ohne Sorgen pur dem Geiste und der Weisheit kan und will 
obliegen, angesetzet zu haben“ — sagt der Sprachkünstler und unbekannte 
Verfasser dieser Schrift, die um die Mitte des 18. Jahrhunderts erschienen sein 
dürfte. In drei Gesprächen, die zwischen einer Reichsgräfin, deren Tochter und 
einem Jungen Grafen, der „soeben aus den Länderen kommt“ statthaben, wird 
an Gelehrsamkeit das expliziert, was für das Frauenzimmer nötig zu wissen sei, 
richtiges Buchwissen, nicht etwa galantes. Die drei Gespräche sind bar alles 
Witzes, wertvoll vielleicht für die Frauenrechtlerinnen, die daraus eine Un- 
menge Namen von Frauenspersonen erfahren, die sich in den Wissenschaften 
und im Dichten ausgezeichnet haben. Den Schluß macht ein „Auszug der 
schönst- und neuesten Gedichte und Versen Aus den Besten Authoribus zu- 
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sammengetragen und gesammlet, Zum schönen Zeitvertreib aller Schönen“. 
Der Verfasser hat aus den Besten Authoribus einen beträchtlichen Schund 
für die Schönen zusammengetragen, wie sich aus seinen geistverlassenen drei 
Gesprächen erwarten ließ. Doch ist ein Gedicht darunter, das der Erinnerung, 
die seiner hier geschieht, mir deshalb etwas wert scheint, weil es den jungen 
Deutschen von damals, der sich in Paris die Bildung holte, etwas persi- 
flierend und recht unmittelbar vorstellt. Es heißt: 


DER TEUTSCHE PARISER 
Schreiben eines Sohnes an seine Mama. 
Mama! 

ich, ihr geliebter Sohn, 
Des Stammes Kern und Stütz und Kron, 
Das Ebenbild von Ihrem Wesen 
Bin endlich wiederum genesen; 
Mama! und weis sie wohl, durch was? 
Durchs Lavement und Aderlaß. 
Jarnicotton! was ich erlitten, 
Als Küch und Klima mit mir stritten! 
Das grobe dicke teutsche Blut 
Benahm mir alle Kraft und Muth. 
Mein größtes Glück war die Lancette, 
Sonst läg ich wahrlich noch im Bette 
Le Chirurgien du Cardinal 
Chassa ce fardeau trop fatal. 
Itzt fühl ich mich so leicht und munter, 
Ich spränge vom Pont-Neuf herunter. 
Kein Teutscher Michel bin ich mehr, 
Ich geh A la Francoise einher. 
Morbleu! Ma Foi! Diable m’emporte, 
Je suis de la plus fine sorte. 
Ich trag ein spitz gewölbt Toupp6&, 
Vier Daumen breit gehts in die Höh, 
Die moutonierten Puderlocken 
Bewegen sich, als Silberglocken. 
Kein Engelskopf wird so geschnitzt 
Als mir mein nettes Härchen sitzt. 
Ein großer Beutel mit zween Dutzen 
Muß wohlgeschürzt am Halse stutzen, 
Das Hemd steht nach Pariser Tracht, 
Mit einem Blitzer zugemacht. 
Des offnen Busens Leckerbissen 
Schattiert ein ponceau-seidnes Küssen. 
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Battistne Blätter um die Hand, 

Gleich Sonnenschirmen ausgespannt. 
An perlenfarbig seidnen Strümpfen 
Darf sich gar keine Falte rümpfen. 

Der blanken Knie schwarzer Sammt 
Steht durch zween Wickel aufgedammt, 
Die Weste strotzt von beiden Seiten, 
Der Rock kann mit dem Reifrock streiten, 
Des Unterfutters Himmelblau 

Werf ich im Gehn galant zur Schau. 
Des Ärmels wohlgeschnittnen Flügel 
Bedecket ein brocatner Spiegel. 

Ring, Tabatier, Etui und Uhr 

Berühr ich als was schlechtes nur. 

O ventre bleu! Die schönste Dose 
Verlohr ich neulich A la Rose, 

Pour attraper la belle main 

Der Madame de Pontchartrain. 

Mein Tanzen, Fechten, Reiten, Singen 
Läßt sich in keinen Abriß bringen; 
Oeilladen, Grace, Tour und Port 

Darin besteht mein größtes Fort. 
Diantre! das Teutsche will nicht fließen, 
Drum muß ich den Artikel schließen. 
Mama! wie gehts doch meiner Braut, 
Sie währe wohl gern bald getraut? 

Das gute Närrchen wird sich kränken, 
Ich kanns dem Mädel nicht verdenken. 
Still! still! aA propos entre nous: 

Ei, frage sie doch öfters zu: 

Ob Lieschen auch die Ratten plagen? 
Wir pflegen hier Vapeurs zu sagen. 

In Frankreich sind sie gar gemein, 
Und wird fast keine Jungfer sein, 

Die, weilen sie dergleichen spühret, 
Nicht eau de Carmes bei sich führet. 
Zum Notfall send ich hier was Guts, 
Wenns keine nimmt, mein Liesel thuts. 
Mama! sie sollt es wohl kaum meinen, 
Wie sehr ich um dies Kind muß weinen. 
Drum mache sie die Anstalt nur, 

Zu unsrer baldgen Hochzeit-Cur. 

Der Stoff zum Brautkleid ist schon fertig, 


Ich bin ihn von Lion gewärtig. 
Allein mir fehlt noch einerlei, 
Was denn? Daß ich Baron auch sei. 
Sie weiß, ich habe große Mittel, 
Drum kaufe sie mir gleich den Titel 
Von einem hochgebornen Rath: 
Es klingt doch besser in der That 
Als wenn ich schlechtweg Junker hieße 
Zumal da ich schon niemand grüße, 
Er sei denn von erhabnem Rang 
Und gleiche mir an meinem Gang. 
Daß ich muß excellentisch werden, 
Das steht mir schon in den Gebärden, 
Damit auch die gelehrte Welt 
Noch fernerhin was auf mich hält, 
So will ich ihr von meinen Reisen 
Im Druck etwas zur Probe weisen. 
Das Werkchen heißt: Die große Welt; 
Paris wird drunter vorgestellt, 
Mama, ach schick sie ’s gleich zur Presse, 
Damit es auf die Ostermesse 
Gedruckt und auch gebunden sei: 
Mein ganzer Titel geht hiebei. 
Ein Exemplar mit rothem Sammet, 
Worauf mein Herz mit Strahlen flammet, 
Das werde fein mit Gold gestickt 
Und meiner Liesel zugeschickt: 
So kann sie sich an meinen Gaben 
Zuweilen in Gedanken laben. 
Ich komme nach dem Carnaval 
Auf unser Landgut Freudenthal 
Und bin bis zu der letzten Grube 
Ihr treuster Sohn 
Fritz von Schönbube. 
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ZWEI NOVELLEN VON OSCAR WILDE. 


DIE ORANGENSCHALE. 

CH hatte gerade mein Doktordiplom bekommen, und die sich nur sehr 

allmählich einstellenden Patienten ließen mir lange freie Stunden, die ich 

in den Kliniken verbrachte. 

Und da lernte ich John Meredith kennen. 

Er war nicht Arzt, das mehr als einfacher Amateur, sondern ein vor- 
trefflicher Chemiker, und ich fand solches Gefallen an dem lebhaften Geist 
des jungen Engländers, daß wir in ein paar Wochen so intim waren, wie 
es eben Leute von dreiundzwanzig Jahren und gleichem Geschmacke werden. 

Ich brachte Meredith zu meinen Verwandten, den Carterac, wo ich, wie 
die Spanier sagen, meine Orangenhälfte in der kleinen Angele entdeckt zu 
haben meinte, die ins Kloster ging, bevor ich meine Gefühle da recht fixieren 
konnte. 

Meredith stellte mich seinem Onkel und Vormund, Lord Babington vor. 
Er bewohnte mit seiner sehr jungen Frau, mit deren Frühling seinen Winter 
zu vereinen er dumm genug war, eine glycinienumrankte Villa in einem 
großen Park, nicht weit vom Bahnhof Ville d’Avray, und jeden Sonntag um 
halb zwölf kamen wir da hinaus, Meredith und ich, um welche Zeit Madame 
Babington, die Französin und Katholikin war, aus der Messe kam, aus dieser 
reizenden Kirche von Ville d’Avray, die voller Kunstschätze die Kathedralen 
der Provinz beschämt. 

Wir brachten den Tag auf der Terrasse zu, wo das Zitronenkraut duftete, 
im Plausch mit dem alten Lord, oder wir lauschten dem Klavierspiel der 
Lady Marcelle, dessen wiegende Harmonie unserm Nichtstun so wohl tat, 
oder aber wir gingen in den Wald um die ersten Veilchen. 

Gewöhnlich nahm Lord William meinen Arm und wir ließen Meredith 
den Kavalier von Frau Marcelle machen. Es war ganz sonderbar: Tante und 
Neffe schienen sich nur auf diesen Promenaden zu vertragen, zu Hause und 
sonst waren sie so gewiß aggressiv höflich zueinander, wie es nicht selten ist 
zwischen der jungen Frau eines alten Onkels und dem Neffen, der diesen 
Onkel beerben sollte. 

Ich machte einmal eine Bemerkung zu Meredith über diese Verschieden- 
heit des Tones, worauf er mir mit lustiger Unbefangenheit erwiderte: 

RE Mein lieber Freund, Sie haben ganz recht, ich mag meine Tante nicht 
leiden. Ihre Anwesenheit bei meinem Vormund irritiert mich, ist mir lästig. 
Und Madame Marcelle verachtet ihren Neffen von Herzen: meine Besuche 
bei ihrem Mann sind ihr höchst langweilig. Aber wenn wir so in den Wald 
gehen, da sind wir zwei Kameraden, die das Spazierengehen lieben, die 
großen Bäume, den frischen Wind, die ungeatmete Luft der Höhen, die 
Blumen. Madame ist zweiundzwanzig und hat einen sprühenden Geist. Ich 
bin nicht viel älter und man findet mich nicht blöde. Kurz gesagt, wir 
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denken an nichts sonst, als uns zu amüsieren, uns auf den Spaziergängen 
des Lebens zu freuen und frei zu sein von unserer höflichen Feindschaft 
daheim. 

Ich meinte darauf, daß ich nicht verstünde, wieso die Freundin im Wald 
nicht auch die Freundin im Hause sei, und daß ich seine Psychologie etwas 
sehr subtil fände. 

— Ich hatte, erwiderte er, nicht gesagt Freundin, sondern Kamerad, und 
das ist was ganz Verschiedenes. Eine Freundschaft zwischen mir und der 
Frau meines Onkels ist unmöglich: die Kameradschaft verpflichtet zu nichts. 

Wenn ich jetzt mein Ich aus jener Zeit erinnere, kommt es mir vor, als 
wäre ich vielleicht genügend verliebt in Madame Marcelle gewesen, um 
darüber erfreut zu sein, daß Meredith nur diese Kameradschaft hatte. 
Dieses Gefühl, von dem ich mir keine Rechenschaft gab, war es möglicher- 
weise auch, das mich in meinen ersten Absichten auf Angele paralysierte. 

Es war etwas mehr als drei Monate, daß meine Besuche bei Lord William 
dauerten, an einem Sonntag — ich weiß noch: der 14. Juni 188.. Wir früh- 
stückten alle vier in dem kleinen Speisesaal. Wir waren beim Dessert, und 
Madame Marcelle ließ nach englischer Sitte den Wein kommen. Gewöhnlich 
blieb sie am Tisch, damit beschäftigt, Lord William, der dafür eine kleine 
Neigung hatte, von allzuviel Sherry und Corton abzuhalten. 

Aber an diesem Tage kam sie mir sehr zerstreut vor. 

Da ich immer nur ein sehr schwacher Trinker war, überließ ich dieses 
Feld ganz den beiden Engländern und beobachtete meine Nachbarin. Sie 
spielte mit der Schale einer Orange, die sie Teil um Teil aussaugte. 

Nun nahm sie das Fruchtmesser und schnitt die Schale in lange Streifen, 
teilte dann die Streifen in kleine Vierecke und schob schließlich diese kleinen 
Quadrate in die Mitte ihres Tellers auf ein Häufchen. 

Nun schien sie sich auf einmal für die Unterhaltung, die ihr Mann mit 
Meredith führte, zu interessieren und machte einer Erzählung von einer Fahrt 
im chinesischen Meer mit zwei, drei kurzen Bemerkungen ein Ende. 

Hierauf nahm sie wieder das Messer, hielt es eine Weile über den Teller 
und beschäftigte sich alsbald mit der Ausführung eines sehr komplizierten 
Ornaments, indem sie die kleinen Stückchen über den Teller verteilte. 

Dann richtete sie ein paar banale Frage über die letzte Theaterpremiere 
an mich, wie als ob sie ihrer Arabeske auf dem Teller nicht die geringste 
Aufmerksamkeit schenkte. Und wie zum Scherz strich sie die Stückchen mit: 
dem Messer wieder zusammen. 

Und von neuem begann das Spiel mit dem Messer, und diesmal waren 
es nur zwei Quadrate, die sie zueinanderbrachte. Einen Augenblick lag das 
Messer auf dem Teller über den beiden Schalenstückchen, gleich darauf aber 
wieder stellte sie es senkrecht darüber. Und nun warf Madame Marcelle 
plötzlich die Stückchen der Orangenschale durcheinander und legte das 


Messer weg. 
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Das Spiel war zu Ende. j f 

Lord William fuhr in. der wunderbaren Erzählung seiner Streitereien 
mit Lord Elgin fort. Meredith trank harmlos und langsam seinen Sherry. 

Ich zündete mir, von einer Geste der jungen Frau autorisiert, eine 
Nina an. 

Kein Zweifel: das Spiel mit der Orangenschale war ein verabredetes 
System der Korrespondenz, und diese Korrespondenz konnte sich an nie- 
manden anders richten als an Meredith. 

Aber wozu das, wo die beiden doch auf den Spaziergängen alle Möglich- 
keiten der Mitteilung ganz gefahrlos hatten? 

Durch eine Rauchwolke meiner Zigarre warf ich einen Blick auf Madame 
Marcelle. Ihr befehlender Blick wich nicht von Meredith, gerade als ob sie 
eine Antwort erwartete. 

— Ihr Sherry ist famos, Onkel, aber wenn man spazieren will, ist weniger 
davon besser. Und ich möchte, daß wir heute möglichst weit gegen Vaucrenon 
kämen. Was sagen Ihre Beine dazu? 

— Sie sagen, mein Junge, daß sie des Armes deines Freundes Doktor 
bedürfen. 

— Mit Vergnügen, Lord William. 

— Also dann auf den Weg. Versuchen Sie es, Mylady, nicht länger als 
eine Stunde für die Toilette zu brauchen, schloß Lord William malitiös. 

Und wir gingen wie gewöhnlich. Aber ich bemerkte, daß Tante und Neffe 
eisen heftigen Streit miteinander hatten, Madame Marcelle mit befehlenden 
Gesten, während ME£redith etwas nicht zu wollen schien. — — Nach einem 
Spaziergang von etwa drei Stunden kamen wir, Lord William und ich, nach 
Ville d’Avray zurück, aber Meredith und Madame Babington waren zurück- 
geblieben. Ohne Zweifel hatten sie sich irgendwo bei einer Limonade ver- 
spätet, und ohne uns über die Langsamgeher zu beunruhigen, ließ sich Lord 
William, der seinem Alter mit besonderen Mitteln beikam, einen Bitter 
bringen. 

Es konnte so gegen halb sieben gewesen sein, als eine Art Leiterwagen 
bis an die Terrasse vorfuhr. Madame Marcelle sprang herab leicht wie ein 
Vogel. 

— Schnell, schnell, helft dem armen ME£redith, er hat sich den Fuß ver- 
staucht. Geben Sie nur den Mitternachtzug auf, schöne Herren! Sie sind 
unsere Gefangene bis morgen, wo man schon ein Mittel finden wird, Meredith 
zu sich heimzubringen. Ich lasse Ihnen Ihr Zimmer richten, daß Sie mit 
Meredith teilen müssen, Doktor, die schönste Lady von Frankreich und 
England kann nicht mehr bieten als sie hat. 

Und Madame Marcelle eilte die Treppe hinauf. 

Von den Domestiken unterstützt trug ich Meredith auf die Ottomane 
neben dem Piano. Er wollte nicht weiter, denn es sei schon genug, Schmerzen 
zu haben, nicht noch Langeweile dazu. Man solle ihm hinauf helfen, wenn 
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es Zeit zum Schlafengehen sei, aber beim Diner bleibe er, wenn er auch 
nicht esse. Ich erreichte bloß, daß ich seinen Fuß untersuchen konnte. Er 
war vielleicht ein bißchen stärker vom Marsch, aber ich bemerkte nichts 
Beunruhigendes, nicht einmal etwas, das Ursache für die Schmerzen sein 
könnte, über die er klagte. 

— Es ist keine Verstauchung, versicherte ich ihm, vielleicht ein Krampf. 
Sind die Etonschüler denn kleine Mädchen geworden, daß sie wegen einer 
solchen Bagatelle Diät halten? Sie können essen, Meredith, und mit gutem 
Appetit. 

Madame Marcelle kam in den Salon, als ich gerade mit Mühe Meredith 
überredet hatte, seine Schuhe mit bequemen Pantoffeln zu vertauschen. 

Mylady schien sehr lustig, widerspruchsüchtiger als gewöhnlich, aber wie 
gewöhnlich schien sie sich auch gar nicht um M£redith zu kümmern. 

Nach dem Diner, bei dem Lord William Champagner nicht fehlen ließ, 
um die Gesundung seines Neffen zu trinken, schlief der Rival des Lord 
Engin in seinem Fauteuil ein, während Madame Marcelle Polonäsen und 
Berceusen ihres Lieblingskomponisten Chopin spielte. 

Meredith raucht schweigend.. An den Flügel gelehnt drehte ich die 
Blätter um und wechselte von Zeit zu Zeit ein Wort mit Mylady. 

Gegen elf Uhr wachte Lord William auf und gab das Zeichen, sich zu- 
rückzuziehen. Wir brachten Meredith in die zweite Etage, geleitet von 
Madame, die mir noch sagte, ich möchte, wenn Meredith etwas brauchte, 
auf den Fußboden klopfen, da das Zimmer keine Klingel habe. 

— Mein Zimmer ist unmittelbar unter diesem, und ich werde die Dome- 
stiken benachrichtigen, denn unglücklicherweise hat Jeanne, mein Kammer- 
mädchen, die in meinem Toilettenkabinett schläft, bis morgen abend Urlaub. 

Ich half Meredith ins Bett und schlief ein, sowie die Lichter ausgelöscht 
waren. 

Als ich aufwachte, war eine schwarze mondlose Nacht. Ich rieb ein 
Zündhölzchen an, um nach der Uhr zu sehen. 

Es war ein Viertel nach zwei. 

Ich wollte die Kerze ausblasen, als ich, da ich Meredith nicht atmen 
hörte, fast mechanisch nach seinem Bett hinschaute. 

Das Bett war leer. 

„Das erklärt die spaßige Verrenkung, dachte ich mir. Mein Meredith ist 
ein guter Komödiant, und Madame Marcelle hat ihm mit ihren Stücken 
Orangenschale, die mich so intriguierten, einfach die Schäferstunde mitgeteilt. 
Da soll man noch an die Tugend der Tanten und an Versicherungen - der 
Neffen glauben. ‚Ich liebe meine Tante nicht und sie haßt mich herzlich“ 
Ich brauchte nicht weit um die Probe darauf zu gehen, hätte ich wie der 
hinkende Teufel die Fähigkeit, diesen Häusern ihre Dächer abzunehmen und 
den Zimmern ihre Plafonds. Und Lord William schläft den Schlaf des Ge- 
rechten, das ist ganz in der Ordnung. Warum heiratet er mit seinen fünf- 
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undsechzig auch eine Frau von zwanzig... . Wenn mein Freund Meredith 
nun diese Nacht seinem Onkel einen Erben gibt, wird er das ohne Zweifel 
recht schlimm finden. Die Menschen sind Narren. Du auch, mein Freund 
Doktor. Zum Schlafen bist du im Bett, nicht zum Philosophieren. Und 
was gehen dich die Ehebrüche der andern an?“ 

Dieses schöne Räsonnement gab mir aber den Schlaf mit nichten, den 
ich erst gegen Morgengrauen fand... 

— — Ich wurde von einem Hilfeschrei aufgeweckt, dem ein angstvolles 
Rufen Merediths die Treppe herauf folgte. Sowie ich soweit war, mich dezent 
zeigen zu können, ging ich hinunter. 

— Was ist los? fragte ich ein Mädchen, auf die ich auf dem Treppen- 
absatz im ersten Stock traf. 

— Lord Babington ist tot oder liegt im Sterben. 

Das Blut ging mir aus dem Gesicht. Ich mußte plötzlich an das Messer 
auf dem Teller denken, über den zwei Stückchen Orangenschale. 

Merediths Stimme, eine ganz tonlose Stimme, rief mich in das halboffne 
Zimmer. 

Ich trat ein. 

Madame Marcelle, ganz bleich und aufgelöst, weinte am Fußende des 
Bettes. 

Meredith wies mir mit einer Geste die Leiche. 

Ich trat näher. 

Der erste Blick überzeugte mich, daß Lord William zu leben aufgehört 
hatte. Ich wollte in einer schnellen Untersuchung die Todesursache fest- 
stellen. 

Welchen Verdacht, welche Vormeinung ich auch aus den Begebenheiten 
der Nacht hatte, gar nichts Auffallendes erlaubte einen Zweifel daran, daß 
der Tod ein natürlicher war: ein ganz deutliches Aneurysma. Der für die 
Kräfte des Kranken etwas zu anstrengende Ausflug, sein habitueller Mißbrauch 
alkoholischer Getränke, das Zuviel des vergangenen Abends konnten den Un- 
fall erklären. 

Ich hatte gezittert. Meredith war ein so guter Komödiant und ein so ge- 
scheiter Chemiker. Mir fiel eine Last vom Herzen. Schließlich, der Gerichts- 
arzt wird sich schon herausfinden wie er es versteht. Der Kollege, den 
M£redith holen ließ, konstatierte die konstatierbaren Todesursachen, und die 
menschliche Gerechtigkeit wird befriedigt sein. 

Wenn es da noch ... etwas anderes gab, so haben das Meredith und 
Marcelle allein mit sich abzumachen. 

Und dann: gab es da noch was anderes? 

Eine Intrige, ein Rendezvous, gut. 

Ein Verbrechen? Hätte ich das behauptet, jeder hätte mich für verrückt 
gehalten, mir gesagt, daß ich abends vorher zu viel Champagner mit Lord 
William getrunken, und wenn mir diese starken Libationen weniger schlecht 
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bekommen seien als dem alten Herrn, so sei das kein Grund, mit meinen 
Hirngespinsten die Ruhe von Ville d’Avray zu stören. 

— — Meredith reiste unmittelbar nach dem Begräbnis seines Onkels nach 
England ab. Madame Marcelle ging zu entfernten Verwandten in die Bour- 
gogne, und ich hörte von ihnen etwa ein Jahr lang nichts. 

Ich erfuhr um diese Zeit durch die banale gedruckte Karte, daß Meredith 
seine Tante geheiratet, und später, daß der Lordtitel nicht auf Seitenlinien 
zu kommen Aussicht hatte, denn der Himmel hatte wiederholt MErediths 
Ehe gesegnet. 

Verschiedene Male bekam ich Einladungen von meinem alten Freunde, 
ihn in Inverness zu besuchen, aber die Umstände hielten mich gegen meinen 
Willen in Paris fest, was ich bedaure, denn ich hätte sicher in ihrer Intimität 
herausbekommen, ob er und Madame Marcelle das Glück im Verbrechen 
oder das Glück in der Liebe verkörpern. 

Quien sabe? 

Wir urteilen so rasch und so böse, wir andern verhärteten Skeptiker! 
schloß der Arzt und streifte die Asche von seiner Zigarre. 


OLD BISHOP’S. 
S war an einem Abend im L’Epatant. 

Der alte verrückte de Loiselier plauderte auf einem der mäch- 
tigen Kanapees mit Lord Stephen Algernon Sydney, dem sonder- 
baren freiwillig Exilierten, der auf diese Küste des Kanals vor 
den wütenden Denunziationen eines Vaters geflohen war, wie es 

keine mehr gibt. 

Auf einmal warf Algernon Sydney die Zigarette weg, die er immer zwischen 
den Fingern drehte, ohne sie je anzuzünden und sagte laut: 

— Kennen Sie Nottingham, meine Herren? Wenn Sie nicht Spitzen- 
fabrikanten, Tüllweber oder Kohlenhändler sind, wette ich, daß Sie mir ver- 
neinend antworten. 

— Erlauben Sie, unterbrach de Cerneval, der Globeirotter, den die Lor- 
beeren von Philecas Fogg so lange am Schlafen verhindert hatten, daß er 
letztes Jahr nach drei weniger glücklichen Versuchen es zustande brachte, 
seine Reise um die Welt in 76 Tagen 22 Stunden 37 Minuten 9 Sekunden 
zu machen, erlauben Sie, ich bin weder Fabrikant noch Weber noch Kohlen- 
händler, und ich kenne Nottingham. „Nottingham, Hauptort der gleich- 
namigen Grafschaft, am Zusammenfluß der Leen und der Trent, 20 Kilo- 
meter NO. von London, alte, stark von Wilhelm dem Eroberer befestigte 
Stadt, Sitz öfterer Parlamente. Fabrikation von Seide, Tüll, Spitzen, Faienzen, 
Getreide, Eisen, Kohle, Käse und Fleisch. Ruinen, Schloß und Museum, 
vortreffliche Spitäler. 193591 Einwohner.“ Dies um Ihnen, verehrter Lord, 
zu beweisen, daß es wenigstens einen Franzosen im L’Epatant gibt, der seine 


Geographie kennt. 
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— Lieber Graf, ich habe nicht im entferntesten daran gedacht, Ihre geo- 
graphischen Kenntnisse in Frage zu stellen, so wenig wie mir nicht bekannt 
sein sollte, daß Sie wahrscheinlich zehnmal mehr Weg zurückgelegt haben 
als ich in den mir noch bleibenden Jahren machen werde, aber geographische 
Kenntnis und der Einblick in die Häuser einer Stadt sind zwei verschiedene 
Dinge, und ich erwartete mir nicht, hier jemanden zu treffen, für den die 
Höhle des Robin Hood und The Forest keine Geheimnisse mehr haben. 

De Cerneval war an dem Abend schlecht aufgelegt. 

— Ach, was Rechtes, die Geheimnisse von Robin Hoods Höhle und dem 
Wald, der nichts weiter ist als ein Wettrennplatz. 

— Ein Wettrennplatz, lieber Graf, wo man um neun Uhr abends... 
flirtet, wie man nicht flirtet in Longchamps, und wenn ich sage Flirt, so, 
weil wir in England sind, im Lande des Cant. In Italien nennt sich das 
anders. Übrigens liegt nichts weiter dran, denn wenn man da um neun 
Uhr abends flirtet, angesichts des Mondes und der Polizisten, die für eine 
Kleinigkeit um Entschuldigung bitten, die Flirtenden derangiert zu haben, 
so bringt man um Mitternacht um, oder brachte noch um vor ein paar 
Lustren, denn die guten Traditionen gehen überall verloren, wie Sie wissen, 
Graf, der Sie über die plazas von Montevideo und durch die calles von 
Buenos Aires ‚gegangen sind, ohne mit den Lanos der caballeros de la noche 
bekannt geworden zu sein. 

— Wenn Sie so weitermachen, Algernon, so besuchen wir diesen Abend 
in Ihrer Gesellschaft noch die Friedhöfe Italiens und die placas de la Con- 
stitution sämtlicher Städte Südamerikas, und wir werden nicht weitergekommen 
sein, warf hier der dicke Loiselier dazwischen, den die wohlbekannte Anti- 
pathie de Cernevals für Lord Algernon nicht zu amüsieren schien. Sie haben 
eine vollendet englische Art zu erzählen, wenn sie auch stark an die des 
Intim€ erinnert 


I dit fort posement ce dont on n’a que faire 
Et court le grand galop quand il est ä son fait, 


und diese Art.ist einem Menschen, der verdaut, höchst unangenehm. Er- 
zählen Sie, ich hör’s gern, aber harmonisch, wie dieses Vieh von Lippmann sagte. 

— Argern Sie sich nicht, Loiselier, ärgern Sie sich nicht. Sich ärgern 
ist für einen Menschen, der verdaut, noch viel schlimmer, und dann wissen 
Sie ja auch, Verehrtester, daß Sie der Schlag rührt beim ersten Ärger. Also 
hören Sie mir zu, ruhig, würdig, liebenswürdig, als ob ich die nette Jeanne 
Printemps wäre oder Ihre kleine spaßige Melcy. Also, la bouche en cul de 
poule, mon gros pere... Ich bin übrigens vollkommen bei meiner Ge- 
schichte, wenn ich von den caballeros de la noche rede, und es gehört Ihre 
Myopie dazu, um mich da weit entfernt von den Rittern des Nebels in Not- 
tingham zu glauben, welche die Helden meiner Anekdote sind, — denn es ist 
nichts weiter als eine Anekdote. 


178 


Sie wissen, ich habe in meinem Leben mit einer nicht kleinen Zahl übel- 
beleumundeter Leute verkehrt. 

Ich habe in diesem Punkte keine Vorurteile. 

Ich habe mehr Achtung für Jack den Aufschlitzer als für den dicken 
Bijoutier. War es ein Bijoutier, Loiselier? Dürfte eher ein Bankier gewesen 
sein, nicht wahr, Lieber? Ich drücke lieber einem Professionel die Hand als 
einem Gauner wie diesem Ladislas Teligny, den Sie letzten Monat hinaus- 
befördert haben und der sogar Herrn von Cerneval düpiert hat. 

Selten hab ich in dieser sehr wenig christlichen Welt eine Person kennen 
gelernt, die mir vom ersten Moment an so viel Antipathie eingeflößt hat wie 
der alte Gefängniswärter Dickson, aber dieser honette Lump, sicher hundert- 
mal schlechter als der schlechteste von. denen, die er auf den feuchten 
Strohsäcken seiner Zellen liegen hatte, der besaß ein Repertoire von Erinne- 
rungen, eine immer merkwürdiger als die andere, und wenn man ihn in 
Gesellschaft von zwei, drei guten Flaschen echten Rumes hatte, da legte 
er los. 

Ich habe die Memoiren unseres Scharfrichters Barry gelesen, des Menschen, 
der in fünfzehn Jahren 973 Verbrecher gehenkt hat. Also das ist Dünnbier 
neben den Erinnerungen meines Dickson. Ich spreche nicht von seinem 
Erzählertalent. Barry oder sein literarischer Gehilfe haben gar keins. Die 
Erziehung der Scharfrichter wird von unserer Zeit merkwürdig vernachlässigt. 
Es ist eine Schlamperei, daß man sich gar nicht darum kümmert. Dickson 
aber, das war ein außergewöhnlicher Darsteller: er verstand es, die Helden 
seiner Geschichtchen lebendig zu machen. 

Armer Dickson, er war wie die Jungfrau Ihres Dichters, jene, die allzu- 
sehr den Ball liebte: er fand den Rum zu schmackhaft und das brachte 
ihn um. Ich fand seine Erzählungen zu schmackhaft. Und solcher Weise 
hatten wir einmal die fünfte Flasche geleert, Dickson wurde davon totbe- 
soffen und wachte nicht mehr auf. 

Das war wirklich schade, denn ich zweifle nicht daran, daß .er noch 
mindestens für ein paar Wochen Stoff hatte, und das nur mit seinen Erin- 
nerungen von Old Bishops in Nottingham, wo er seine Kindheit verbracht 
hatte, neben seinem Vater Kerkermeister. 

Ich habe daran gedacht, ihm eine Statue gegenüber der von William 
Merfield zu errichten, dem Philanthropen, der mit der Exploitation seiner 
Arbeiter jährlich 400 tausend Pfund machte und ihnen gern 500 gegeben 
hätte in der Form von Unterstützungen für Spitäler und Altersasyle. 

Der Gemeinderat von Nottingham fand diese Annäherung des großen 
lokalen Mannes und des großen nicht weniger lokalen Krösus deplaziert; und 
mir hatte gerade diese Annäherung gefallen. 

Mein vortrefflicher Vater hat in seinem Memorandum gegen mich diesen 
meinen Vorschlag, den er als einen infamen bezeichnete, an die erste Stelle 
der unwiderleglichen Beweise meiner völligen Immoralität gesetzt. 
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Loiselier grinste ein Lächeln, während de Cerneval in ein lautes Lachen 
ausbrach. 

— Also die Ritter vom Nebel in The Forest, meine Herren. Es waren 
da so vor achtzig oder hundert Jahren, ich weiß nicht so genau, etwa ein 
halbes Dutzend der Fürsorge des Vaters meines Freundes Dickson anvertraut, 
hinter den festen Mauern von Old Bishops, als er den Besuch eines be- 
kannten Nottinghamer Chirurgen empfing. 

Ich muß Ihnen noch sagen, meine Herren, daß man in England einen, 
obstinaten Kultus mit dem treibt, was man die Rechte der Person nennt. 
Wenn man bei Ihnen von der menschlichen ‘Würde spricht, so tut man es, 
glaub ich, von einem moralischen Standpunkt aus, auf der andern Seite des 
Kanals versetzt man die Menschenwürde wo anders hin. Es ist eine einfache 
Frage des Breitengrades. 

Das hindert weder das Köpfen noch das Hängen, wenn ich mich nicht 
vielleicht über den Unterschied zwischen Hängen und Köpfen täusche. 

Aber während in Paris der Körper eines Geköpften gewissermaßen der 
medizinischen Fakultät gehört, wie auch die in den Spitälern Gestorbenen 
— was viel natürlicher ist, da sie als arme Teufel schuldiger sind als die 
Verbrecher — wagt man in England nicht ohne ausdrückliche Zustimmung 
über den Körper eines Gehängten zu verfügen. Daher die Notwendigkeit, 
daß die Chirurgen, die Geschmack am Studium finden, unsere Gefängnisse 
besuchen und hier den verurteilten Gentlemen den Hof machen, um sie zu 
bestimmen, ein kleines Papier zu unterschreiben, nicht um ihre Seele zu ver- 
kaufen, sondern ihren Leichenfetzen. 

Dazu führt der Respekt vor der Würde im Lande meines verehrten Vaters. 

Die Nebelritter von Old Bishops waren von diesem Gefühl der mensch- 
lichen Würde ebenso durchdrungen wie unsere Gesetzgebung. Gehängt zu 
werden, dazu gaben sie ihre Zustimmung, weil sie nicht anders konnten, 
aber ihren Leib dem Chirurgen verkaufen, niemals! Da halfen weder Gold, 
noch Banknoten noch Versprechungen von „beuveries et franches lippees“ 
wie Ihr Rabelais sagt: die Herren Ritter waren einfach nicht zu haben, und 
unser Chirurg zog sich schmerzgebeugt über seinen Mißerfolg zurück, als 
ihm einfiel, Vater Dickson zu fragen, ob in Old Bishops nicht ein zum Tode 
Verurteilter sei. 

— Wir haben noch einen, Euer Ehren, aber das ist kein Gentleman... 
Das ist ein verfluchter Kerl, fuhr Dickson fort und kratzte sich hinterm Ohr, 
wie einer, der was Schwieriges zu sagen hat. 

Sie glauben wohl, Loiselier, daß dieser hübsche kleine Eichhörnchenkäfig 
mit dem Tretrad, in dem die Verurteilten so wunderbare Gesichter schneiden, 
daß das eine mittelalterliche Posse ist, aber Sie irren sich; das ist eine ganz 
moderne Verbesserung; die früheren Strafen waren viel grausamer; es gab 
aber auch damals keine Telegraphisten ad usum principis und keine Opern- 
pagen für Bankiers von Ihrer Sorte. 
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Der schätzenswerte Gefangene von Old Bishops erwartete die Stunde der 
Hinrichtung. 

Nach dem völligen Mißerfolg in den andern Cachots war der Chirurg 
ganz überrascht, in dem „verfluchten Kerl“ einen Menschen zu finden, der 
sich gar nicht schämte, drei Guineen anzunehmen. Eine Viertelstunde 
später verließ er das Gefängnis mit seinem richtig ausgefüllten Pergament. 

Drei Tage vergingen. 

Der Klient des Chirurgen lebte wie der Gott in Frankreich. Die erste 
-Guinee schmolz hin wie weggezaubert. Eine zweite halbe Krone verschwand 
in ebenso verschiedenartigen wie alkoholischen Flüssigkeiten. Als Dickson, 
ein ebensolcher Säufer wie seine Progenitur, ihn so tapfer trinken sah, fühlte 
er weniger Verachtung für den „verfluchten Kerl“. Am Abend, als er seine 
Zunge, und mehr noch seine Kehle, die begehrlich brannte, nicht mehr halten 
konnte, entschloß er sich, mit seinem Gaste eine Unterhaltung anzufangen, 
und da eine Höflichkeit eine andere wert ist, soffen die beiden neuen Freunde 
zusammen. 

„Aber jetzt, sagte melancholisch Dickson, als sie die letzte Flasche leerten, 
jetzt ist alles getrunken und Ihr müßt schon mit dem Gedanken fertig werden, 
daß dieser finnige Chirurg Euer Fleisch vermetzgen wird, und das zerreißt 
mir das Herz, mein lieber Freund, gluckste Dickson mit der betrunkenen 
Sentimentalität. 

— Bin nicht so blöd, sagte der Klient. Mein Urteil lautet: „Wird ge- 
hängt, um nachher auf dem Platze verbrannt zu werden.“ Ich kenne die 
Gesetze, lieber Freund, da kann niemand, nicht mal der König, was daran 
ändern. Der Chirurg kann meine Asche sezieren, wenn es ihm paßt. Ich 
werde verbrannt und... 

Der kleine da Salcete flog wie eine Bombe herein, den Hut wie immer 
auf dem linken Ohr. 

— Sie schwatzen da, meine Herren, und die komische Oper steht in 
Flammen. 

Im Augenblick waren alle draußen, und da es an diesem Abend war, 
daß dem Lord Stephen Algernon Sidney von einem Balken der Schädel zer- 
trümmert wurde, als er die kleine Choristin Cavanier I aus den Flammen 
ziehen wollte, so haben wir niemals erfahren, weder wie der Klient des 
Nottinghamer Chirurgen starb, noch was man von dem ungeheuerlichen Ruf 
denken sollte, den Lord Algernons Vater seinem Sohne bereitet hatte und den 
dieser in so stolzer Verachtung des englischen Cant wie ein Bravado affi- 


schierte. 
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VIER GEDICHTE VON MAX BROD. 


DAS SCHÖNE MÄDCHEN SPRICHT. 


CH bin die Blüte der Welt. 
Tausende langen nach mir, 
Ich neige mich zu dem, der mir gefällt. 


Meine Augen sind feuchte Funken. 
Sie warnen, sie locken 
Zu einem Brand, in den schon mancher sinnlos hingesunken. 


Meine Arme sind glühende Säulen 
Und mit einem zarten Streicheln 
Wissen sie, den stärksten Willen totzukeulen. 


Meine Finger sind Krallen, 
Aber so angenehm! 
‘Die Herzen lächeln, die geritzt und ewig blutend niederfallen. 


Meine Hände sind Blumendolden, 
Und wie seltsame Insekten 
Schwirren die Ringe daran, klirren verliebt und golden. 


Mein Mund ist von Düften schwer. 
Was ich rede, duftet .. . 


Und meine Stimme kommt wie Glockenton von einem Wollust-Dome her. 


Meine Brüste sind Vöglein, die schlafen, 
Zusammengeduckt, mit weichem Gefieder 
Und müde von den vielen Küssen, die sie trafen. 


Meine Knochen sind weiße Flöten. 
Darum dringt eine himmlische Musik 
Aus meinen Bewegungen. Die Knaben hören und erröten. 


Mein Schoß ist feucht und heiß, 
Erreger der köstlichsten Freuden, 
Die ich an meines Freunds verzückten Mienen abzulesen weiß. 


Und wie bedaur ich dann, 
Daß ich dies allerhöchste Glück 
Nur an dem andern sehn, niemals es selbst genießen kann. 
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ERINNERUNG. 


IE konnte ihren Rücken seitlich biegen 
An Stellen, wo er andern träge starrt. 


Sie war so schlank, gelenksam, junger Art, 
So ganz gemacht, sich anzuschmiegen. 


Und angeschmiegt an mich mit sanften Brüsten, 
Mit warmen Lenden blieb sie oft gebannt. 
Nicht nur die Lippen hielten wir verwandt, 

Ah, unsre ganzen Leiber küßten ... 

Das war ein Glühen, Pressen, Greifen, Raffen, 
Als wollten wir, ... . sie meinen festen Leib 
Und ich das weiße makellose Weib... 

Aus heißem Fleische neu erschaffen. 


Nun ist’s vorbei. 


Das Leben bleibt nicht kalt. 
Noch viele Frauen werden mir genügen. 
Doch dankbar und mit heiligstem Vergnügen 
Gedenk ich deiner, teure Wohlgestalt. 


Sie konnte ihren Rücken biegen ...,. 


SEHNSUCHT. 
CH bin ans Kreuz geschlagen, 
Kann keinem Menschen sagen 
Wie Schmerz und wehes Sehnen mir das Herz zernagt. 
Und schöne Amouretten 
Mit Hyazinthen-Ketten 
Umflattern mich, von reinem Ätherlicht umtagt. 


Doch einer schwebt darunter 
Noch lieblicher und bunter. 
Das macht, weil er so seltsam meinem Liebchen gleicht. 
Er streckt, der Liebeswarme, 
Entgegen mir die Arme 
Und weiß doch, daß mein Arm ihn niemals mehr erreicht. 


Er tanzt im Glanz der Glieder 
Berückend auf und nieder. 
An meine Wunden rührt manchmal sein Kitzelhaar. 
Sein Atem, wie von welken 
Bignonien und Nelken, 
Bringt sanfte und begehrliche Gerüche dar. 
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Ah! Sieben Eisennägel, 
Blutsaugerische Egel, 
Sind kalt und haltend durch mein zartes Fleisch gesteckt. 
Die Arme in den Schnüren 
Kann ich nicht näher führen, 
Nicht die Gestalt umfangen, die mir helle Sehnsucht weckt... 


Da stürzt schon voll Begehren 
Das Blut in meine Schwären 
Und springt in Strahlen wild aus meinem Leib hervor, 
Und nicht zu Boden fällt es, 
Ein Liebeszauber hält es 
Und trägt die roten Tropfen in die Welt empor. 


Zur Lieblichen, zur Einen! 
Ihr will mein Blut sich einen, 
Da es mein Leib nicht darf, wie ich es oft genoß. 
Und mit gebrochnen Blicken 
Seh ich: die Tropfen schmücken 
Wie ein Rubinen-Regen ihren süßen Schoß. 


NÄCHTLICHE GESELLSCHAFT. 


EUN nackte Frauenleiber 
Stehn um mein Bett jede Nacht, 
Die besten Zeitvertreiber, 


Die man sich jemals erdacht. 
Sind neun Frau Potiphare: 


Die eine kraut mir die Haare. 

Die zweite wärmt mir die Backen. 
Die dritte kitzelt den Nacken. 

Die vierte hält mir die Augen zu. 

Die fünfte küßt meinen Mund in Ruh. 
Die sechste verdrängt sie behende. 

Die siebente lenkt meine Hände. 

Die achte liegt quer über der Brust. 
Die neunte gewährt mir Liebeslust. 


Und alle zu heißen Sünden 
Wissen stets neu mich zu zünden. 


Die Uhr tickt. ‚Es kracht in den Spinden ... 


O Gott, laß Ruhe mich finden! 
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ÜBER SANDALEN UND EINFACHHEIT. VON GIL- 
BERT K. CHESTERTON. 


AS große Malheur der heutigen Engländer ist durchaus nicht 

dies, daß sie prahlerischer sind als andere Völker (sie sind’s 

nicht); es ist vielmehr dies, daß sie auf ganz gewisse Dinge ein- 

gebildet sind, mit denen niemand prahlen kann, ohne sie zu ver- 

lieren. Ein Franzose kann stolz auf seine Kühnheit und seine 
Logik sein und doch kühn und logisch bleiben. Ein Deutscher kann: stolz 
auf seine Überlegung und seine Genauigkeit sein und doch überlegend und 
genau bleiben. Aber ein Engländer kann nicht stolz auf seine Einfachheit 
und Unmittelbarkeit sein und doch einfach und unmittelbar bleiben. Dieser 
merkwürdigen Tugenden bewußt sein, heißt sie umbringen. Ein Mensch 
kann sich bewußt sein, daß er heroisch oder fromm ist, aber er kann 
nicht (ungeachtet aller angelsächsischen Dichter) bewußt sein, unbewußt 
zu sein. 

Ich meine nun, daß es ehrlicherweise nicht geleugnet werden kann, daß 
etwas von dieser Unmöglichkeit einer in ihrer Meinung über sich übrigens 
sehr von der meinen abweichenden Gruppe anhaftet, nämlich der Schule des 
Anglo-Saxonismus, jener Schule des einfachen Lebens, wie sie sich gemeinig- 
lich an Tolstoi gebildet. Wenn ein fortwährendes Reden von der eigenen 
Stärke und Kraft einen zu weniger Stärke und Kraft bringt, so ist das noch 
wahrer, daß ein fortwährendes Reden von der eigenen Einfachheit den be- 
treffenden dazu führt, weniger einfach zu sein. Eine große Klage muß man, 
denke ich, gegen die heutigen Stützen und Vertreter des einfachen Lebens 
erheben, — des einfachen Lebens in allen seinen Formen, vom Vegetarianis- 
mus bis zur ehrenwerten Konsequenz der Duchoborzen, nämlich: sie wollen 
uns einfach machen in den unbedeutenden, aber kompliziert in den be- 
deutenden Dingen. Sie wollen uns einfach machen in Dingen, auf die 
es nicht ankommt — als in: Diät, Kleidung, Etikette, Wirtschaft. Und 
wollen uns kompliziert machen in Dingen, auf die es ankommt — in Philo- 
sophie, Patriotismus, Annahme und Ablehnung von Glaubenssachen. Es 
kommt nicht so sehr viel darauf an, ob einer die Tomaten geröstet oder roh 
ißt; es kommt sehr darauf an, ob er eine rohe Tomate mit einem gerösteten 
Verstand ißt. Die einzige Art Einfachheit, die der Erhaltung wert ist, ist die 
Einfachheit des Herzens, die Einfachheit, die hinnimmt und erfreut. Darüber 
mögen vernünftige Zweifel sein, zu welchem System diese Einfachheit gehört; 
darüber aber kann sicher kein Zweifel sein, daß ein System der Einfachheit 
sie zerstört. Es ist mehr Einfachheit in einem Manne, der Kaviar impulsiv 
ißt, als in einem, der Walnüsse aus Prinzip ißt. 

Der Hauptirrtum dieser Leute findet sich in dieser ächten Phrase, der 
sie meist so ergeben sind: „Einfach leben und stark denken.“ Diese Leute 
benötigen es nicht, werden nicht verbessert durch einfach leben und stark 
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denken. Sie benötigen das Gegenteil. Sie würden besser durch stark leben 
und einfach denken. Ein bißchen stark leben (ich sage und verantworte: 
stark leben) würde sie die Kraft und den Sinn der menschlichen Feste 
lehren, des Bankettes, das beim Beginn der Welt anfing. Es würde sie die 
historische Tatsache lehren, daß das Künstliche, wenn überhaupt etwas, so 
älter als das Natürliche ist; sie lehren, daß der Becher so alt ist wie der 
Durst; sie lehren, daß der Ritus älter ist als irgend eine Religion. Und ein 
bißchen einfaches Denken würde sie lehren, ‚wie verdrießlich und grillenhaft 
die große Menge ihrer ethischen Prinzipien ist und wie höchst kultiviert 
und sehr kompliziert das Gehirn eines Tolstoianers sein muß, der wirklich 
glaubt, Vaterlandsliebe sei was Schlechtes. und einem einen Rippenstoß zu 
geben sei ruchlos. 

Da kommt ein Mann in Sandalen und härenem Gewand, hält eine rohe 
Tomate entschlossen in seiner Rechten und sagt: „Die Familien- und Vater- 
landsgefühle sind gleicherweise Hinderungen für die vollere Entwicklung der 
Menschheitsliebe.“ Aber der einfach Denkende wird ihm bloß mit Staunen 
und nicht ohne Bewunderung antworten: „Wie viele Beschwerde und große 
Anstrengung muß es Sie gekostet haben, daß Sie dahinkamen, so zu fühlen.“ 
Starkes Leben wird die Tomate ausschlagen. Einfaches Denken wird gleich 
entschieden die Idee von der unveränderlichen Unsinnigkeit des Krieges 
ablehnen. Starkes Leben wird uns überzeugen, daß nichts materialistischer 
ist, als ein Vergnügen als rein materialistisch zu verabscheuen. Und ein- 
faches Denken wird uns überzeugen, daß nichts materialistischer ist, als 
unser Grauen nur für materielle Wunden zu reservieren. 

Die einzige Einfachheit, auf die es ankommt, ist die des Herzens. Ist 
die einmal weg, so hinterläßt sie weder weiße Rüben noch grobe Lein- 
wand, sondern nur Tränen und Schrecken und die Feuer, die nicht gelöscht 
sind. Ist diese Einfachheit noch geblieben, dann kommt es sehr wenig 
darauf an, ob noch ein paar Biedermeiermöbel mit dazu geblieben sind. Wir 
wollen ein kompliziertes Entree einem einfachen alten Herrn beibringen; 
wollen wir doch nicht ein einfaches Entree einem komplizierten alten Herrn 
beibringen! Solange die menschliche Gesellschaft meinen inneren geistigen 
Menschen in Ruh läßt, werde ich es mit verhältnismäßiger Unterwerfung er- 
lauben, daß sie ihren wilden Willen an meinem physischen Innern betätigt. 
Ich werde mich Zigarren unterwerfen. Ich werde sanftmütig eine Flasche 
Burgunder umarmen. Ich will mich zu einem hübschen Automobil demü- 
tigen. Wenn ich mir dadurch nur selbst die Jungfräulichkeit des Geistes er- 
halte, die mit Staunen und Angst erfreut. Ich sage nicht, daß dies die ein- 
zigen Methoden sind, sie sich zu erhalten. Ich neige zu der Annahme, daß 
es noch andere gibt. Aber ich will nichts mit einer Einfachheit zu tun 
haben, der die Angst, das Staunen und damit die Lust fehlt. Ich will 
nichts mit der teuflischen Vision eines Kindes zu tun haben, das zu einfach 
ist, als daß es an Spielzeug Freude hätte.* 
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Das Kind ist in der Tat in diesem wie in vielem andern der beste 
Führer. Und in nichts ist das Kind so richtig kindlich, in nichts dürfte es 
deutlicher die tiefere Art von Einfachheit zeigen als in der Tatsache, daß es 
alles und jedes, selbst das Komplizierteste, mit einer einfachen Freude sicht. 
Der falsche Typus von Natürlichkeit reitet immer auf dem Unterschied von 
Natürlich und Künstlich‘ herum. Die höhere Art von Natürlichkeit kennt 
diesen Unterschied nicht. Dem Kinde sind der Baum und der Lampen- 
pfosten so künstlich und so natürlich eins wie das andere; oder vielmehr, 
keins von beiden ist ihm natürlich, sondern beide sind ihm übernatürlich. 
Denn beide sind machtvoll und unerklärt. Die Blume, mit der Gott den 
einen krönt, und die Flamme, mit der der Lichtanzünder den andern krönt, 
sind gleicherweise Gold aus den Märchen. In der verlassensten Gegend 
spielt, zehn zu eins, das ländlichste Kind Eisenbahn. Und der einzige 
geistige oder philosophische Einwand gegen Lokomotiven ist nicht, daß die 
Menschen dafür bezahlen oder daran arbeiten oder sie recht häßlich machen 
oder selbst, daß Menschen davon überfahren werden, sondern bloß, daß 
Menschen nicht damit spielen. Das Übel ist, daß die kindliche Poesie des 
Uhrwerks nicht bleibt. Das Falsche ist nicht dies, daß Maschinen zu sehr 
bewundert werden, sondern daß sie nicht genug bewundert werden. Die 
Sünde ist nicht, daß die Maschinen zu mechanisch sind, sondern daß die 
Menschen mechanisch sind. i 

Fundamentaler Standpunkt ist: uns tut eine Philosophie oder Religion 
not, nicht irgend eine Änderung der Kleidung oder gesellschaftlichen Brauches. 
Die Dinge, die wir für ganz unmittelbare praktische Zwecke brauchen, sind 
alle Abstraktionen. Wir brauchen eine richtige Ansicht über das Menschen- 
schicksal, für die menschliche Gesellschaft; und wenn wir im Enthusiasmus 
für diese Dinge ernsthaft und voll Zorn leben, so werden wir ipso facto einfach 
leben im echten und geistigen Sinne. Verlangen und Gefahr machen jeden 
einfach. Und jenen, die uns mit widerstreitender Eloquenz von Jägerwäsche 
und Hautporen erzählen, von Plasmon, Pflanzenkost und Nacktgehen im 
Winter, denen soll man die Worte sagen, die den Gecken und Fressern ge- 
sagt wurden: „Denke nicht darüber, was du essen sollst und was du trinken 
sollst und worein du dich kleiden sollst. Denn um alle diese Dinge küm- 
mern sich die Ungläubigen. Sondern suche zuerst das Reich Gottes und 
seine Gerechtigkeit, und alle diese Dinge sollen unter euch gegeben sein.“ 
Diese erstaunlichen Worte sind nicht nur außerordentlich gute praktische 
Politik, sie sind auch über die Maßen gute Hygiene. Der einzige oberste 
Weg, alle diese Prozesse ihren rechten Gang gehen zu lassen, Gesundheit, 
Stärke, Grazie und Schönheit, der eine und einzige Weg, sie sicher darauf 
gehen zu lassen, ist: über irgendwas anderes denken. Wenn ein Mensch 
darauf erpicht ist, in den siebenten Himmel zu klettern, mag er sehr sorglos 
über seine Hautporen sein. Lenkt er seinen Wagen zu den Sternen, so wird 
das einen vortrefflichen Einfluß auf seinen Magen haben. Denn was man 
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„sich Gedanken machen“ nennt, ist seiner Natur nach unanwendbar auf alle 
starken und dringenden Dinge. Die Menschen machen sich Gedanken und 
wägen rationalistisch fernliegende Dinge; Dinge, die bloß theoretischen Wert 
haben, wie den Durchgang der Venus. Aber bloß zu ihrer Gefahr können 
die Menschen sich über etwas so Praktisches Gedanken machen wie die Ge- 


sundheit. 
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KARDINAL PIETRO BEMBO: PRIAPUS. ÜBER- 
TRAGEN VON ALBERT WESSELSKI. 


NTER allen den Kräutern, die dieser mein Garten hervorbringt, 
Ist. es sonderlich eins, das jede Mädchenhand reizt. 
Gierig pflücken sie es, nicht um sich 'Kränze zu winden, 
Nicht um die blumige Zier schmückend zu flechten ins Haar, 
Nicht um Blüten zu streun vor die Schwellen der Tempel, wie sonst wohl 
Pflegt das Volk den Gebrauch, ehrend der Himmlischen Schar, 
Nicht um einige Handvoll zu sammeln und über dem Feuer 
Langsam daraus zu ziehn tropfenden lieblichen Duft. 
Nicht Amaranth heißt das Kraut, nicht Kohl, nicht Mangold, nicht ist’s die 
Ringelblume, die in goldenem Glanze erstrahlt, 
Nicht Sauerampfer, nicht Mohn, der, im Korne wachsend, als Heilkraut 
Fördert die kundige Hand, die um den Kranken sich müht, 
Auch die Artischocke ist’s nicht, die Pflanze des Bacchus, 
Nicht das Akanthusblatt, Vorwurf der bildenden Kunst, 
Nicht die Blume, die ihren Namen nimmt von den Knaben, 
Noch auch die, die sich jäh dreht,nach den Strahlen Apolls. 
Ganz ein anderes Kräutlein ist es und nützet ganz anders: die Wurzel, 
Doppelt. gespalten, treibt kräftig den Stengel hervor. 
Knorrenlos ist der Schößling; noch liegt er, doch baldigst erhebt er 
Seinen im rötlichen Schein schimmernden Kopf. Und er ist 
Immer der gleiche, ob der Himmel glühet im Hundsstern, 
Oder ob glitzernder Reif decket das Wintergefild. 
Nie verwelket er jemals, da ihm das Wetter nichts anhat 
Und es gibt keinen Ort, wo man vergebens ihn pflanzt. 
Keineswegs gibt es nur eine Art, die Triebe zu pflegen, 
Schüttie den Stamm, und du hast reichlichen Samen von ihm. 
Ob den Samen aufnimmt die Furche, oder ob du den fruchtbarn 
Stengel senkest ins Loch, jeglicher Weg führt zum Ziel. 
Wenn sich zuerst der Wald in frischen Blättern belaubet, 
Sich in strotzender Kraft herrlicher Üppigkeit freut, 
Träufeln aus seinem Haupte die ersten Tränen; der Honig 
Von dem Hyblagebirg schmecket nicht süßer als sie. 
Über alles tut wohl ihm das Streicheln geschäftiger Finger: 
Von der Betastung selbst wächst er dir schon in der Hand. 
Nicht geringere Freud’ — so bezeug ich’s, der ich es sehe, 
Weil kein Weib daran denkt, daß ich zu sprechen vermag — 
Macht die Berührung den ehrbar’n Mädchen, wenn sie ihn umfangen 
Und ihn in pressender Hand halten in zartem Verschluß, 
Ja, sich neigen zu ihm und mit zärtlichem Munde ihn küssen 
Und, weil die Wärme ihn letzt, ihn gar fürsorglich betreun. 
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Glücklich lächelt sie dann, wenn sich endlich der Schmächtige aufbläht 
Und behend durch die Hand schlüpft ihr um durch das Gewand. 
Gar nicht schüchtern bewundert die Maid sein verändertes Aussehn, 
Den gekräftigten Stamm und die so plötzliche Pracht. 
„Dich verehr ich, du Hälmchen, du Bild des erhabenen Gottes, 
Du sollst mein Leitstern sein, Szepter, dem ich mich ergib!“ 
Also spricht sie; es fallen auch schon vom Körper die Hüllen, 
Und den Durstigen labt sie an dem schattigen Born. 
Gierig trinkt er an der von Gesträuch bewachsenen Quelle; 
Wieviel er aber auch trinkt, reichlicher gibt er’s zurück, 
Und er spendet seiner Verehrerin liebliche Freuden, 
Der er fürs Übel der Welt einziger Tröster oft ist. 
Wenn der Gatte ihr fern ist auf weit ihn tragender Woge, 
Und in der Einsamkeit sie sich in Sehnsucht verzehrt, 
Und die Gesundheit ihr schwindet im öden eh’lichen Bette, 
Findet sie Heilung darin, daß seinen Samen sie schlürft. 
Wird ihr das Antlitz blaß, sie greift nach dem strotzenden Stengel, 
Und von der süßen Kost kehrt ihr die Farbe zurück. 
Hat sie die strahlenden Augen von strömenden Tränen verschwollen, 
Wie ja das Weinen stets Frauenart war und sein wird, 
Und besprengt sie der Tau, der aus dem Krautlein hervorquillt, 
Wird das Auge ihr klar, Freudigkeit zieht ihr ins Herz. 
Scheuchen ihr dunkle Träume den Schlaf von den Lidern, vom Schößling 
Koste sie wenig, und schon stellt sich der Schlaf wieder ein. 
Wenn eine mannbare Maid den Namen der Mutter ersehnet, 
Und ihr Tag für Tag ungenutzt schwindet dahin, 
Wendt’ sie die Wurzel zu richtiger Zeit an, und sicherlich klagt sie 
:Dann im Alter nicht ob ihrer Unfruchtbarkeit. 
Ebenso rat ich’s dem Weib, vernachlässigt schnöde vom Gatten, 
Daß ihr bei seinem Tod nichts von der Erbschaft entgeht. — 
Und je mehr die ihn fassende Hand den Stengel erfüllet 
Und den saugenden Mund, desto willkommener ist er. 
Anderswo blüht er in reichem Schatten, bei mir ist er offen; 
Denn ein so trefflich Gewächs heischet nicht wucherndes Gras. — 
Willst seinen Namen du wissen? Der kleine Schwanz ists. Du lächelst? 
Also nennt jedermann ihn im zungenfertigen Rom. 
Wenn auch, wie die Gelehrten behaupten, sein Umfang nur klein ist, 
Mir, der ich ungelehrt bin, bäumt er sich mächtig empor. 
Römer, gewährt mir Verzeihung! Ein Wörtlein nur ist mir entschlüpfet; 
Kann denn darin ein Zuviel irgendwie reizen den Zorn? 
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DER DOKTOR FAUST. EINE ERZÄHLUNG VOM 
GRAFEN ANTOINE HAMILTON. 


IE verfolgen mich, Miß, ich weiß nicht, wie lange schon, um eine 

unbedeutende Schrift, die weder Ihrer noch meiner wert ist. Sie be- 

stehen darauf, sie zu sehen, ob ich Ihnen gleich sagte, daß ich darin 

etwas Ihnen Ähnliches hinzustellen den Versuch gemacht habe, und 

gleichwohl wollen Sie nicht, daß das, was man für Sie macht, etwas 
von Ihnen habe, so besorgt sind Sie, man möchte ein mehr — schmeicheln-. 
des als getroffenes Porträt liefern. Welchen Maler muß das nicht in Ver- 
legenheit setzen? Um Ihnen aber Ihr zu weit getriebenes lobscheues Wesen 
abzugewöhnen, muß ich Ihnen eine Geschichte erzählen, worin Sie sich allent- 
halben finden werden, ohne das Mindeste dagegen einwenden zu können. 
Und diese Geschichte geht so. 

Königin Elisabeth — ein Ureltervater Ihrer gnädigen Mama stand bei 
ihr als Großadmiral von Irland — war eine gar vortreffliche Fürstin in 
Hinsicht auf ihre Klugheit, Gelehrsamkeit und Prachtliebe — lauter schöne 
Eigenschaften. Sie war aber auch neidisch wie ein Hund, eifersüchtig und 
grausam, und dieses drei verdarb alles. 


Nicht grausam im Verstande unsrer Schönen, 

Die ob der Liebesqual den süßen Buhlen höhnen — 
Der Grausamkeit in diesem Sinn 

Oblag sie nicht, die Königin. 

Und die Geschichte zweifelt hier mit Fug, 

Ob Ihre zücht’ge Majestät, die Hymens Macht 

So übermütig Schnippchen schlug, 

Aus purer Keuschheit so gedacht, 

Ob nicht vielleicht aus Unbehagen — 

Von ihrer Jungfernschaft läßt sich nur so viel sagen: 
Sie war im ganzen eine sonderbare Magd. 


Dem sei nun wie immer, Fama, die Verkünderin im guten und bösen 
hatte ihren höchst merkwürdigen Charakter bis ins innerste Deutschland 
hineintrompetet. Auf einen dieser Trompetenstöße hin hatte ein hochgelahrter 
Doktor dieses Landes Postpferde genommen, um sich an ihren Hof zu be- 
geben. Es war dies der weltberähmte Schwarzkünstler Doktor Faust. Er 
wollte sich selbst unterrichten, ob diese vielbesprochene Elisabeth so sehr 
Engel von der einen Seite sei als Teufel man sie von der andern malte. 
Und hierin konnte er der gültigste Richter sein, denn ihm war nicht unbe- 
kannt, was droben in den Sternen vorging, und Satan gehorchte ihm wie 


ein Hund. 
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Er hatte einen vollen Vorratskorb mit unzähligen kleinen. Kunststücken 
und Hokuspokusstreichen ohne Ende, die weder nützten noch schadeten. So 
konnte er zum Beispiel, wenn er wollte, machen, daß einer Herzogin um 
ihres Kutschers willen der Kopf drehend ward, und ein Erzbischof den Tag 
über für seine Köchin Lieder dichtete, die er ihr des Nachts als Ständchen 
sang. Auch war er der erste, der in England den Brauch einführte, daß an 
gewissen Tagen des Jahres die Jungfern Rosmarin, Saublumen und Schnepfen- 
knochen sich unters Kopfkissen legen, damit sie des Nachts den sehen 
möchten, durch den sie es nicht mehr sein würden. 

Entzückt durch all die Schnurren, die man von ihm erzählte, verlangte 
ihn die Königin zu sehen und war alsbald sehr für ihn eingenommen. Sie 
glaubte fest, mehr Geist zu haben als die ganze Welt, und hatte darin nicht 
Unrecht; auch schmeichelte sie sich, die Schönste in ihrem Reiche zu sein, 
und darin irrte sie gewaltig. 

Eines Tages hatte sie sich wegen eines Abgeordnetenempfanges sehr ge- 
putzt und zog sich nach beendeter Zeremonie in ihr Kabinett zurück, wohin 
sie den Doktor rufen ließ. Nachdem sie sich eine Zeitlang in drei großen 
Spiegeln bewundert hatte, schien sie mit sich sehr zufrieden. 


Ihr Angesicht sah man Auroren ähnlich glühn, 
Beschneit von Lilien und Jasmin. 

Gold zaubert Schönheit hin, 

Wo keine blüht. Ihr Vertügädchen wies 

Den schönsten Fuß herauf vom Escarpin 

Und saß sie da, den Kopf zurückgebogen, ließ 
Die schönste Brust sich sehn. Ihr Kragen schien 
Wie ungefähr verschoben, zahllos blitzte 

Auf weißen Händen Demant und Rubin. 


Also traf sie der Doktor Faust. Es gab keinen schlaueren Höfling. Er 
ließ die Gelegenheit, der darin so schwachen Königin den Hof zu machen, 
nicht vorbeigehen. Er wählte die Rolle der verstummten Esther, taumelte 
drei Schritte zurück, als wollte er in Ohnmacht fallen. Die Königin fragte, 
ob ihm nicht wohl wäre. Das nicht, antwortete er, allein die Herrlichkeit 
des Ahasverus hat mich geblendet. Sie, die das alte und neue Testament 
auf den Nagel hersagen konnte, wie die Nonne den Psalter, fand die Anspie- 
lung passend und sinnreich; weil sie nun aber gerade ihren Szepter nicht bei 
sich hatte, um ihn dessen Spitze zum Zeichen der Gnade küssen zu lassen, 
so begnügte sie sich damit, einen Rubin von ihrer Elfenbeinhand zu ziehen, 
womit sich der Doktor denn auch begnügte. So findet ihr uns also genügend 
erträglich für eine Königin, sagte sie, indem sie den Mund spitzte und die 
Brust vorschob. 
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Er wolle des Teufels sein, sagte der Doktor (was er doch schon längst 
mit Haut und Haaren war), wofern er je nicht nur eine Königin, sondern 
überhaupt irgend ein Weib gesehen habe, das ihr gleich käme, glaube sogar 
nicht, daß es eine je gäbe. Ach, mein Freund Faust, sagte sie darauf, wenn 
jene berühmten Schönheiten verwichener Jahrhunderte wiederkehren könnten, 
so würde man leicht sehen, daß Ihr uns geschmeichelt habt. Verlangt Eure 
Majestät sie zu sehen? fragte der Doktor. Höchstdieselben dürfen nur be- 
fehlen, und es soll Euch gleich leichter ums Herz sein. 

Unser Doktor wurde natürlich beim Wort genommen, entweder weil sie 
Lust hatte, von seiner magischen Wissenschaft eine Probe zu sehen, oder 
weil sie eine schon lang gehabte Neugier befriedigen wollte. 

Denken Sie übrigens nicht, mein Fräulein, daß das, was ich erzählen 
werde, ein von mir erfundenes Märchen sei. Es ist ein wahres Faktum, 
das man in den Papieren eines damaligen Schöngeistes, des Ritters Sidney, 
finden kann, der so eine Art Favorit der Königin war und dieses ganze 
Abenteuer nebst andern Begebenheiten seines Lebens genau aufgeschrieben 
hat. Ich habe die historische Tatsache von ihrem Großonkel, dem ver- 
storbenen Herzog von Ormond. Er hat sie mir oft erzählt. 

Es heißt also in den genannten Papieren, der deutsche Doktor habe die 
Königin ersucht, sich in eine an dies Gemach stoßende Galerie zu begeben, 
einstweilen er sein. Buch, seinen Zauberstab und seinen schwarzen Talar 
holen wollte. Mit all den Sachen kam er alsbald zurück. An jedem Ende 
der Galerie. befand sich eine Tür: durch die eine sollten die Personen, die 
Ihre Majestät zu sehen verlangte, hereinkommen, und durch die andere 
wieder hinausgehen. Außer der Königin durften nur noch zwei Personen 
dem Schauspiele beiwohnen; .der eine war der. Graf Essex und der andere 
der genannte Sidney. 

Die Königin saß gegen die Mitte der Galerie; neben ihrem Armstuhl 
standen zur Rechten und Linken ihre beiden Günstlinge, um welche sowohl 
als um ihre Gebieterin der Doktor Faust mit allen hierbei gebräuchlichen 
Umständen und Zeremonien geheimnisvolle Zirkel zu ziehen nicht verfehlte. 
Gegenüber zog er einen Zauberkreis, in den er sich selbst stellte; in der Mitte 
hatte er Platz zum Durchgang der beschworenen Damen gelassen. 

Hierauf bat er die Königin ehrfurchtsvoll aber inständig, solange die 
Geister in der Gallerie sein würden, sich ja kein Wort entschlüpfen zu lassen 
und vor allen Dingen, sich nicht zu entsetzen, was sie auch sehen möchte. 
Das letzte war eine ganz überflüssige Mahnung, denn die gute Dame fürchtete 
weder Gott noch. den Teufel. Nun fragte er sie, was für eine verstorbene 
Schöne sie. zuerst zu sehen wünschte. 

Fangen wir mit der schönen Helena an, sagte sie, der Zeitfolge wegen. 
Hierauf sagte der Zauberer, dessen Gesicht ein wenig verändert schien, nur: 
Haltet Euch gut! Ritter Sidney gesteht in seinem Bericht, daß ihm beim Be- 
ginn der Zauberei das Herz ein wenig gepocht, daß der tapfere Graf Essex 
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totenblaß geworden sei, daß aber bei der Königin sich nich die mindeste 
Furcht geäußert habe. Faust schritt nun zum Werke. 


Nachdem nun der Oremus viel 
Gebetet worden, und Possenspiel 
Gar viel getrieben und Zauberwesen, 
Des, wie wir in den Märchen lesen, 
Fausts ehrenfeste Kollegen pflegen, 
Schrie er, wie in der Höllenkluft 
Die Furien, laut durch die Luft: 
„Du Tochter der Leda, auf, erschein, 
Ganz wie du warst in Fleisch und Bein, 
Als Venus dich dem Paris pries, 

Er sie die schönste Göttin hieß 

Und ihr den goldnen Apfel ließ!“ 


Nach solcher Beschwörung hütete sich die schöne Helena, lang auf sich 
warten zu lassen. Erschien alsbald am Ende der Galerie, ohne daß man 
wahrgenommen hätte, wie sie da hereingekommen war. Sie war griechisch 
angezogen und, wie Ritter Sidney berichtet, nicht im mindesten verschieden 
von unsern Operngöttinnen. Ihr Kopfputz bestand aus einer großen Menge 
Straußenfedern, aus denen eine famose Ägrette ragte. Das Haar fiel vorne 
bis an den Gürtel und hinten den ganzen Rücken hinunter. Ihr Gürtel- 
schmuck schlug ihr beim Gehen sehr anmutig ums Knie. Die Schleppe, 
mindestens vier Ellen eines reichen korinthischen Brokates, segelte auf lake- 
dämonisch mächtig hintennach. 

Die schöne Helena stand eine Weile vor der Gesellschaft still, und nach- 
dem sie sich, um besser von ihr gesehen zu werden, mit dem Gesicht zur 
Königin gedreht hatte, nahm sie mit einem gewissen sauersüßen Lächeln 
Abschied von ihr und ging zur andern Türe hinaus. 

Sobald sie verschwunden war, begann die Königin: Wie? Das war die 
schöne Helena? Es ist ja nicht viel an meiner Schönheit, aber ich will lieber 
tot sein, als, sofern es möglich wäre, meine Figur mit der ihrigen tauschen. 
Habe ich’s Ihrer Majestät nicht gesagt? antwortete der Doktor, und dabei 
erschien sie noch im höchsten Glanz ihrer Schönheit. — Ich finde immer- 
hin, sagte der Graf Essex, daß sie ganz schöne Augen hat. — Die hat sie, 
sagte Sidney, sie sind groß, wohlgeformt, schwarz und feurig, und doch sagt 
ihr Blick gar nichts. 

Die Königin, die sich an diesem Tage das Gesicht rot geschminkt hatte, 
daß sie wie ein Zinshahn aussah, fragte, wie man Helenas Porzellanlärvchen 
fände. — ’s ist von Porzellan, sagte der Graf. — Höchstens Fayence, sagte 
Elisabeth. Vielleicht war’s zu ihrer Zeit Mode, aber man wird mir zugeben, 
daß es in keinem Jahrhundert erlaubt ist, Füße zu haben wie die ihrigen. 
Ihr Kleid war nicht übel, und. ich weiß nicht, ob ich es nicht statt dieser 
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albernen Vertügadins in Mode bringen soll, mit denen die Damen bei man- 
chen Gelegenheiten nicht wissen was anfangen, und in denen man bei ge- 
wissen andern Gelegenheiten nicht weiß, was man mit den Damen anfangen 
soll. — Ihr Kostüm, das ging, meinte Graf Essex, aber die Figur war wirk- 
lich nicht viel wert, welcher Bemerkung Sidney zustimmte. 

Nach also geschehner gelinder Kritik der Helena und ihrer Gebrechen, 
verlangte die Königin die Mariamne zu sehen, deren die Geschichte so rühm- 
lich gedenke. Doktor Faust gehorchte. Da er es aber nicht für schicklich 
hielt, eine Prinzessin, die den alleinigen Gott gekannt hatte, so zu beschwören 
wie eine blinde Heidin, so tat er es auf eine andere Art: wandte sich vier- 
mal gen Osten, dreimal. gegen Mittag, zweimal gegen Abend und einmal 
gegen Mitternacht; hierauf sagte er auf hebräisch, jedoch sehr höflich: Ma- 
riamne, Tochter des Hyrkanes, zeigt Euch, wenn es Euch gefällt, in der 
Kleidung, die Ihr am Laubhüttenfeste zu tragen pfleget. Kaum war das letzte 
Wort heraus, so erschien des Herodes Gemahlin und näherte sich feierlich. 
In der Mitte der Galerie hielt sie, wie Helena. 

Was ihre Toilette anlangt, so schien sie über ihre ganze Person eine 
Würde zu verbreiten, die sie sehr respektabel machte. Sie trug sich etwa 
so, wie man sich den Hohenpriester der Juden vorstellt, nur daß man keinen 
Bart an ihr erblickte, und statt jener halbmondförmigen Tiara der Hohen- 
priester floß ein Gazeschleier vom Haupte nieder, der gegen den Gürtel etwas 
gerafft weit hinter ihr herschwamm. Nachdem sie eine ziemliche Weile vor 
der Gesellschaft stillgestanden hatte, ging sie ihres Weges, ohne vor der 
stolzen Elisabeth die mindeste Verbeugung gemacht zu haben. 

Ist’s möglich, rief die Königin, daß die berühmte Mariamne so ausgesehen 
hat? So ein langer hagerer Ölgötze ist sie gewesen? Und galt auch Jahr- 
hunderte als ein Wunder! — Bei meiner Ehre, sagte Essex, an Herodes 
Stelle hätte ich mich nie mit einer so wilden Merkatze überworfen, wenn 
sie mir gleich ihre Liebesgunst verweigert. — Und doch, meinte Sidney, hab 
ich in ihrem Blick ein gewisses Schmachten bemerkt, das ans Herz greift. 
Dann war auch viel Hoheit und Natur in ihrem Gang. — Diese Hoheit, er- 
klärte Essex, ist nichts als Unverschämtheit und Dünkel. Die Königin bil- 
ligte diese Kritik durchaus und verurteilte diese arme Prinzessin besonders 
noch wegen der Verachtung und des Abscheus, den sie gegen ihren Gatten 
geäußert, und wegen des Widerstandes, den sie den feurigsten Ausbrüchen 
seiner Zärtlichkeit entgegengesetzt hätte; der Grund, den sie dafür angegeben: 
es geschähe, weil er ihr ganzes Haus erdrosselt habe, sei gar nicht hinläng- 
lich, um die Erfüllung der ehelichen Pflichten zu verweigern, und wenn er 
sie auch zwanzigmal des Tages gefordert hätte; und schloß, sie hätte es 
schon bloß wegen dieses Widerstandes verdient, daß Herodes ihr den Kopf 
abgehauen. ' 

Der deutsche Doktor wollte seine Gelehrtheit zeigen und versicherte, 
Herodes habe nicht dieserhalben sich die keusche Mariamne vom Halse ge- 
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schafft, und alle Historiker hätten sich in dem Motive geirrt; sondern eine 
gewisse Salome, des Königs Schwester, habe ihrem Bruder getratscht, ‚sie 
habe bei dem Opfer, dem sie samt der Königin anwohnte, eigenöhrig gehört, 
wie Mariamne zum Gott Abraham, Isaak und Jakob gebetet habe: er möchte 
sie doch von ihrem alten Hanrei von Mann erlösen. So der Doktor. Und 
wenn man auch der Anekdote nicht viel Glauben gab, so gefiel sie doch 
den Herrschaften wegen ihrer Neuheit. 

Gleich darauf befahl die Königin die Kleopatra, und das mit einem Tone 
und einer Miene, als ließe sie ihre Kammerjungfer rufen. Faustus sandte 
sofort und vor ihren Augen ein Teufelchen kuriermäßig ab, das die Agypterin 
herbringen sollte. 

Vielleicht, verehrte Miß, möchten Sie gerne die Art wissen, auf welche 
diese Stafette abgefertigt wurde. Nämlich so. Faust tat weiter nichts, als 
daß er seine große gefütterte Mütze abnahm, diese durch drei Schläge mit 
dem Zauberstab in: den schönsten kleinen Zelter verwandelte, hierauf das 
eine Ende seines Zaubersteckens der Stute in den Hintern steckte und auf 
das andere Ende blies — und husch! fuhr der Zelter hin wie ein Blitz und 
war in sieben Minuten mit der berühmten Kleopatra wieder da, die langsam 
am Ende der Galerie abstieg. Die Königin rechnete fest darauf, daß diesmal 
ihre Neugier besser auf die Kosten kommen würde, als bei den Reizen der 
zwei andern. Wir werden gleich sehen, ob sie richtig gerechnet hat. 

Die Agypterin, die von dem ihr gesandten Rosse die Ursache ihrer Reise 
und die Geringschätzung erfahren hatte, mit der man die schöne Helena und 
die unglückliche Mariamne aufgenommen, hatte große Zurüstungen gemacht. 
Sobald sie erschien, duftete die ganze Galerie nach den Spezereien Arabiens. 
Denn sie hatte sich reichlich damit bestrichen und beräuchert, einmal weil 
sie doch schon eine geraume Zeit verstorben war und dann um wenigstens 
ihr Andenken in gutem Geruch zu hinterlassen. Sie trug den Busen recht 
entblößt und hatte ihre Röcke mittels einer Spange von Rubinen und großen 
Diamanten hoch übers linke Knie hinaufgeschürzt. Was an ihrem Körper 
nicht entblößt war, das konnte man ganz bequem und deutlich durch die 
durchsichtige Gaze ihres Kleides sehen. In diesem ebenso leichten wie 
galanten Aufzug tat sie’s in der Mitte der Galerie wie ihre Vorgängerinnen. 

Kaum war sie draußen, so fiel man über ihre Person und ihren Staat 
her: Die Königin Elisabeth schrie wie eine Besessene, man möchte ihr doch 
angezündetes Papier vorhalten, denn die Salbe, mit der sich jene Mumie ein- 
gerieben, habe ihr Vapeurs verursacht. Sie fand sie noch unerträglicher als 
die Frau des Herodes und die Tochter der Leda; hielt sich sehr darüber 
auf, daß sie sich dianenhaft aufgeschürzt hatte, um das häßlichste Bein von 
der Welt zu zeigen, und sagte, sie hätte besser däran getan, wenn sie in 
einem Hermelinpelz erschienen wäre als in dem dünnen Sommerkleidchen, 
er sie dem Auge Reize dargelegt hätte, geschaffen, um ewig verborgen zu 

eiben, 
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Wahrhaftig, meinte der Graf, ein so stattliches Gebäu von einem Körper 
verdient es, sich fast ganz in naturalibus zu zeigen. Ich gebe zu, daß sie 
noch ganz jugendlich aussieht und für eine Ägypterin eine ziemlich weiße 
Haut hat, aber das ist doch nicht viel. Und Ritter Sidney fand, daß Kleo- 
patra zu viel Bauch und zu wenig Popo habe und er den Antonius nicht 
verstünde. 

Hierauf sprach der Doktor: Da diese berühmten Ausländerinnen nicht 
nach Eurem Geschmack sind, Madame, so wollen wir nicht weiter außer 
Euren Staaten suchen. Vielleicht liefert England, das stets so vollkommene 
Schönheiten hervorgebracht hat, Euch durch die Erscheinung der schönen 
und unglücklichen Rosamund einen Gegenstand, der Eurer Aufmerksamkeit 
würdig ist. Vermutlich ist Ihrer königlichen Hoheit, die alles weiß, die Ge- 
schichte der Dame nicht unbekannt. Ich habe so eine Ahnung davon, sagte 
die Königin, aber da meine weitläufigen Beschäftigungen sie mir beinahe 
gänzlich aus dem Gedächtnis gebracht haben, wird es mir nicht unlieb sein, 
wenn man mir das Abenteuer wiederholt. 

Vor drei Tagen, begann der Ritter Sidney, las ich diese Stelle in dem 
Leben Heinrichs des Zweiten, eines Eurer berühmtesten Vorgänger. Dieser 
große König hatte das verliebteste Herz von der Welt, aber auch das un- 
beständigste. Gleichwohl besaß es eine gewisse Johanna Shoar schon seit 
ein paar Jahren. Sie war schön, aber doch lange nicht genug, um einen 
solchen Flattergeist zu fesseln; und so war dazumal auch alle Welt fest 
davon überzeugt, daß diese Johanna durch pure Hexerei ihn in sich verliebt 
gemacht hatte und ihre Eroberung zu halten wüßte. Das muß Faustus 
wissen, der sich auf den magischen Rummel versteht. Kurz und gut, der 
Dame Johanna Zauber, wenn sie ja einen benützt, wurde auf folgende Art 
gebrochen. Der König verirrte sich eines Tages auf der Jagd in einen wilden 
Wald. 

Er gab die Sporen kreuz und quer 
Und ritt auf alle Seiten, 

Herüber, nüber, hin und her, 
Konnt’s Ende nicht erreichen. 


Endlich kam er an einen Bach, dessen Wasser schön und klar war, ritt 
das Rinnsal eine Zeitlang nach und dies führte ihn an einen Ort, wo sich 
der Bach zu einem Becken breitete. Ein kühler grüner Rasen umfaßte es, 
große Bäume schatteten es ein. Wie nun meist dergleichen Plätze für Aben- 
teuer sind, so auch hier. König Heinrich fand Weiberkleider am Fuße eines 
Baumes. Dies veranlaßte ihn, vom Pferd zu steigen, und sein Herz schlug 
schon etwas stärker; kaum war er ein paar Schritte weiter gegangen, so sah 
er die, denen die Kleider gehörten. Es waren zwei Mädchen, die sich bis 
an den Hals im Wasser befanden und die beide einen starken Schrei aus- 
stießen, als sie einen Mann gerade auf sich zukommen sahen. Das Gesicht 
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der Jüngsten warf ihn in ein solches Staunen, daß er eine Zeitlang ganz 
unbeweglich blieb. und stand wie ein Stein. Obgleich die andere ohne alles 
Besinnen aus dem Wasser gesprungen und nach ihren Kleidern gerannt war, 
so hatte er das doch gar nicht bemerkt. Ihre Gefährtin, der ebenso ängst- 
lich zu Mut war, hielt es nicht für ratsam, ihr zu folgen. Sie war in der 
schrecklichsten Verlegenheit. Als sie aber merkte, daß es dem König nicht 
besser ging, faßte sie wieder etwas Mut und sagte zu ihm, sie schlösse aus 
seinem Aussehen, daß er ein Edelmann sein müsse, und so bäte sie ihn 
demütig, ihr einen Wunsch zu gewähren. So war es Sitte zu jenen Zeiten. 
Der König schwur, ihr nichts abzuschlagen, was sie auch verlangte, und wär 
es auch die Hälfte seines Reiches. Bei diesen Worten erschrak die Schöne 
und wollte schon aus dem Wasser steigen, um dem König ihre Reverenz 
zu machen; aber sie unterdrückte doch noch rechtzeitig diese ehrerbietige 
Regung und bat sich die Gunst aus, daß er so lange sich abseits zu begeben 
die Güte haben möge, bis sie aus dem Wasser gestiegen sei und sich an- 
gekleidet habe. Er gehorchte wie ein Kind, so kühn er sonst auch war. 
Begab sich also abseits, doch nicht gesonnen, völlig Wort zu halten. Sobald 
er sich von einigem Buschwerk bedeckt sah, gab er seinem Rosse einen 
Gertenstreich, daß es durch den Wald galoppierte, und Seine Majestät kroch 
auf allen Vieren wieder dem Orte zu, von dem sie gekommen war. Er bog 
die Zweige, die ihm die Aussicht benahmen, leise weg, und gerade in dem 
Augenblick stieg die schöne Unbekannte ganz ungeniert aus dem Bade, da 
sie von einem fahrenden Ritter, der noch dazu der König war, keine Arglist 
befürchtete. Gott weiß, wie dieser Fürst, der schon sterblich sich verliebt 
hatte, bevor er von ihr sozusagen nichts weiter als das Nasenspitzel gesehen, 
durch Betrachtung all der übrigen bloß daliegenden Reize vollends in Glut 
geriet. Die Geschichte meldet, ob er gleich auf allen Vieren gekauert, hätte 
er dennoch gern drei ganze Tage ungegessen und ungetrunken dagelegen, so 
sehr behagte ihm, was er erblickte. Aber so viel Zeit ließ man ihm nicht. 
Schnell war die Kleine angezogen. Ihr Anbeter kam auf einem kleinen Um- 
weg zu ihr. Und das erste, was er tat, war, daß er sich ihr zu Füßen warf 
und schwur, er bete sie an, ohne zu fragen, wer sie sei. Ehrfurcht, Schreck, 
Scham, was alles sich der reizenden Fremden bemächtigte, würden die Reize 
einer jeden anderen in Unordnung gebracht haben, bei ihr wurden sie — 

Faßt Euch kürzer, Herr Ritter, unterbrach ihn hier die Königin. So 
kurz als Madame befehlen, erwiderte er. Man vernahm Pferdegetrampel. 
Es waren einige aus des Königs Gefolge, die ihn suchten und seinen Gaul 
am Zügel wiederbrachten. Der König schwang sich darauf, nachdem er er- 
fahren hatte, daß seine neue Liebe Rosamund hieß und die Tochter eines 
Barones sei, dessen Schloß nur fünfzig Schritte weiter lag. 

Sehr kühl gegen Johanna kam der König heim. Sie merkte es bald, 
aber ihn kümmerte es wenig. Er ging öfter auf die Jagd und kam von 
jeder kälter zurück. Johanna schickte ihm Spione nach. Einer brachte ihr 
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die Kundschaft, man habe den König vor einem Mädchen knieend im Walde 
gesehen, und es wäre die und die. Bei dieser Entdeckung spie Fräulein 
Johanna, die, mit Respekt gegen Ihre Majestät gesagt, das boshafteste Luder 
des Reiches war, Feuer und Flamme, putzte den König herunter wie einen 
Lakai, und da sie ihn scharf unter der Fuchtel hatte, brachte sie es durch 
Drohungen und Spektakeln endlich dahin, daß die arme Rosamund in eine 
alte Burg eingesperrt wurde, die Rosamunds Gefängnis heißt bis auf den 
heutigen Tag. In diesem Kerker ließ diese niederträchtige Johanna ihre 
Nebenbuhlerin nach ein paar Jahren umbringen. Es war, während der 
König Heinrich in Frankreich reiste. 

Das ist ein höchst klägliches Ende, sagte die Königin. Und das Traurigste 
dabei ist, sagte Faust, daß sie starb, ohne daß der so verliebte König 
ein Abenteuer, das so zärtlich begonnen, auf eine andere Art hatte zu Ende 
bringen können. Nach einem gewissen Kopfschütteln und nach einem kleinen 
Lächeln des Unglaubens äußerte die gute Elisabeth lebhafte Ungeduld, die 
zu sehen, deren Geschichte man soeben im Abriß erzählt hatte. In diesem 
Verlangen, bemerkte der Doktor, liegt ein geheimer Instinkt, denn: zufolge 
der Tradition und einigen alten Nachrichten soll die schöne Rosamund viel 
von Ihro Majestät Wesen gehabt und Ihre Majestät sehr geglichen haben, 
so wenigstens, wie die Sudelei eines Kopisten dem Originale. 

Zeigt sie uns, sagte die Königin. Und wenn sie da ist, Ritter Sidney, 
befehl ich Euch, sie sehr genau Euch anzuschauen, damit Ihr, falls wir 
finden, daß es der Mühe lohnt, ein treffendes Gemälde von ihr geben könnt. 
Der Doktor beschwor und Rosamund erschien, da ihre Grabstätte nur dreißig 
Meilen von London entfernt war, in ein paar Sekunden. Schon bei der 
Galerietür machte sie allseits den besten Eindruck. Und je näher sie kam, 
desto glänzender erschienen ihre Reize, und als sie ganz nah war, billigte 
jeder den Geschmack des zweiten Heinrich. 

Der Doktor hatte ihr weiter kein Kostüm gegeben, als das sie beim 
Heraussteigen aus dem ‚Bade hatte: ein ganz kurzes seidenes Röckchen wie 
ein Höschen. Sie stand länger still als die Vorigen und drehte sich ein paar- 
mal holdselig blickend zum Ritter Sidney hin, als wüßte sie um den dem 
Ritter erteilten Befehl. Der Ritter sah ganz albern aus. Schließlich mußte 
sie doch von der Gesellschaft Abschied nehmen, und kaum war sie weg, so 
rief Elisabeth: Mon Dieu, was für ein niedliches, entzückendes Geschöpf! 
Im ganzen Leben habe ich so was nicht gesehen! Was ein Wuchs! Und 
was ein unaffektierter Adel in ihren Zügen! Und dieser Teint! Und zu der 
Ähnlichkeit mit mir, was sagt Ihr dazu, Essex? 

Der Graf war so in seinen Gedanken, daß er nicht laut, aber für sich 
sagte: Wollte Gott, du glichest ihr, Babette, meine Königin und meine Geliebte, 
das beste Pferd aus meinem Stall gäb ich darum! Und glichst du ihr auch 
nur wie die Sudelei eines Kopisten dem Originale! Und laut zu Ihrer Majestät: 
Majestät ihr ähnlich? Höchstselben dürften nur im gleichen Kostüm die Galerie 
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auf und ab gehen, und ich will ein Hund sein, wenn unser Zauberer selber 
sich nicht irren sollte. Während all dem Gerede brachte der Poet Sidney 
mit dem Crayon in der Hand der schönen Rosamund Porträt ins Reine. 
Man befahl ihm, vorzulesen, und er begann: 


Heb an mein Lied, entflamme meine Seele, 

Die Königin befiehlt’s, nimm das Palet und zeichne hier 
Das schönste Weib im reizendsten Modelle! 

Verzögre nicht, mit hellen Farben mir 

Die Zauberin jetzt hinzumalen 

Rings eingehüllet in die Strahlen 

Von tausend Sonnen! Mal den kleinsten Zug 

Des feurigsten Gesangs der Pierinnen 

Würdig! Fern sei Schmeichelei und Lug! 

Die Häßlichkeit nur kann auch Flitterstaat gewinnen. 
Hier male uns das Urbild wahr und treu 

Mit jeder süßen Zauberei 

Der gütigen Natur, die keinen Prunk und Staat 
Bedarf, kein falsches Inkarnat. 

Mal sie, so wie sie ist: auf diesem Erdenrund 

Die Reizendste, in allem Zauberglanze, 

Die Schöpfung rings um sie im Tanze, 

Die Charitinnen gleiche Rosamund! 


Das heißt sehr ehrlich dichten und wie ein Mann, der für Verse und 
Romane ein Gewissen hat. Und er fuhr solchermaßen fort: 
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Sie, all der ersten Jugend reizende Gespielen 

Und alle Grazien, die lockend um sie spielen, 

Umwebten so ihr köstliches Gesicht, 

Und alle Kinder Florens, von dem Schwarm der Schmetterlinge nicht 
Beraubt der Unschuld, wenn im buhlerischen Tanz 

Er sie umschwebt; und aller Glanz 

Des Lenzes, der im sanften Westen weht, 

Wenn er nach Sturm und Wetter über Wiesen geht. 

Ihr Mund für ihre Perlenzähne 

So ganz geschaffen, er die Krone ihrer Schöne. 

Oh! ihn zu küssen! Sterblicher, wenn einst nach Qualen, 
Dir ihre Augen süße Liebe strahlen, 

Die Augen, die die Seele dir entrücken, 

Die, auch wenn sie nur leicht auf dich herniederblicken, 
Den Pfeil der Liebe dir ins Herze drücken. 

Und ihre Nase, Hebens Nase gleich, 

Und ihre Füße, allen Zaubers reich, 
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Verrieten selbst verdeckter Schönheit Wonne, 
Aus ihrem Wuchse strahlte Majestät der Sonne, 
Die ganze reizend köstliche Gestalt 

War Diademe wert, entzückte. 

Sie liebte, wer sie nur erblickte, 

Und unterlag mit List der siegenden Gewalt. 


Kurz, wenn man sie vom Scheitel bis zur Ferse untersuchte, so waren 
Sie es, schöne Daphne, verehrte Miß, die der ritterliche Dichter auf das 
Canevas malte. Wenigstens würde ich darauf geschworen haben, so sehr 
paßt die Beschreibung auf Sie, den Busen ausgenommen, den Herr Sidney 
vergessen hat, und das wäre wahrhaftig kein Artikel, den man überspringen 
dürfte, wenn man Sie zu kopieren sich die Freiheit nehmen wollte. Ein 
bißchen von der Form, ein bißchen von dem Schimmer, und ein bißchen 
von der Position, die die Natur schon dem Wenigen gegeben hat, was Sie 
davon sehen lassen, würde wonnigliche Vorstellungen genug erwecken, um 
ihn ohne die mindeste Übertreibung in Vers oder Prosa zu schildern, daß 
dem Leser oder Hörer ganz siedend heiß davon wird. Übrigens finde ich 
auch ungenügend, was Herr Sidney vom Munde gesagt hat; er hat ja förm- 
lich Angst ihn anzurühren. Daß er um der schönsten Zähne der Welt willen 
gemacht ist, das ist ja wahr, aber nicht alles. Er hat eben Ihre Lippen 
nicht gekannt. 

Aber wir wollen wieder in die Galerie gehen. Da beratschlagt man, wen 
man nach der Rosamund zitieren solle Der Doktor Faust meinte, man sollte 
nach diesem Erfolge in England bleiben und bringt jene berühmte Gräfin 
von Salisbury in Vorschlag, die Anlaß war, daß der Hosenbandorden ein- 
geführt wurde, oder jene gewisse flamländische Schöne, die eines anderen 
Ordens Ursache war, des Goldenen Vließes. Die Königin aber erklärte, sie 
müsse vor allen Dingen die Rosamund noch einmal sehen. Der Doktor war 
sehr dagegen, erklärte, es wäre gegen alle Regeln der Zauberei und es hetze 
zudem die erstbeschworenen Damen gegen ihn auf, die sich entrüsten würden 
über das zweimalige Zitieren der letzten. Aber er mochte vorbringen, was 
er wollte, die Königin befahl, und er mußte nachgeben. Er erklärte also, 
wenn ja Rosamund wiederkäme, so würde das weder zu der Tür geschehen, 
wo sie das erste Mal hereingekommen, noch zu der, durch die sie hinaus- 
gegangen, und es möge sich überhaupt jeder wohl in acht nehmen, denn er 
stünde für nichts. Die Königin kannte, wie gesagt, keine Furcht, und die 
beiden Kavaliere. waren die Gespenster bereits gewohnt. So machten die 
Worte des Doktors keinen Eindruck. 

Indessen hatte er sein Werk begonnen. So sauer war ihm noch nie eine 
Beschwörung geworden. Nachdem er etwas gemurmelt und dazu Gesichter 
geschnitten und Verrenkungen gemacht hatte, die weder schön noch anstän- 
dig waren, legte er sein Zauberbuch mitten in der Galerie auf den Boden, 
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sprang mit einem Fuß dreimal darauf. und stellte sich dann auf den Kopf, 
daß die Beine aus dem Talar in die Höhe stachen. Da er aber noch immer 
nichts erscheinen sah, nahm er zu der letzten und kräftigsten Beschwörung 
seine Zuflucht. Er sprang dreimal hinter sich, steckte den kleinen. Finger 
der rechten Hand ins linke Ohr, haute sich dreimal klatschend mit der linken 
Hand auf den Hintern und brüllte dreimal: Rosamund! Bei dem letzten 
magischen Klatscher auf den Hintern schmiß ein heftiger Windstoß einen 
Fensterflügel auf und durch die Öffnung trat die reizende Rosamund mitten 
in die Galerie, gerade als ob sie aus einer Berline stiege. 

Der Doktor war ganz in Schweiß gebadet. Während er sich abtrocknete, 
gab die Königin alle Vernunft auf und dem Drange nach, das Mädchen zu 
umarmen, ging also mit offenen Armen auf sie zu und sagte höchst un- 
besonnen: Meine süße Rosamund, das ist nett von Ihnen! 

Kaum waren diese Worte gesagt, so krachte ein Donnerschlag, daß der 
Palast bebte. Ein dicker schwarzer Dampf erfüllte die Galerie, und viele 
neugeborene Blitze zuckten den. Herrschaften rechts und links um die 
Ohren. Nachdem die Finsternis allmählich gesunken war, sah man den 
Doktor Faustus daliegen, alle Viere in die Höh streckend, schäumend wie 
ein Wildschwein, Mütze auf der einen, Stab auf der andern Seite, den magi- 
schen Koran zwischen den Beinen. Aber niemand kam bei diesem Aben- 
teuer mit dem bloßen Schreck davon. Graf Essex hatte durch die Blitzerei 
die rechte Augenbraue eingebüßt, Sidney den linken Schnurrbart. Ob die 
Königin auch was abbekommen, weiß man nicht, aber unser Gewährsmann 
sagt in seiner Historie, der Kragen der Königin habe nach Schwefel gestunken 
und der Saum ihres Vertügadins nach Pastetenfett, das ins. Feuer getropft 
ist, so daß einem elend zu Mut wurde, wenn man sich ihr näherte. 

Sie können sich denken, schöne Daphne, verehrte Miß, daß nach einer 
solchen Niederlage unter unseren Neugierigen das Verlangen, die Gräfin Salis- 
bury zu sehen, bis auf ein andermal verschoben wurde. Ich finde in der 
Lebensgeschichte des Ritters Sidney nicht, daß auch später jemals die Rede 
davon gewesen ist. 

Ich meinerseits schmeichle mir, daß diese lange Rapsodie Sie dermaßen 
wird ermüdet haben, daß Sie nie mehr auf die Idee kommen werden, mich 
um meine Schande dadurch zu. bitten, daß Sie mich nötigen, Ihnen wieder 
dergleichen Geschichten zu erzählen. 


202 


GEDICHTE VON CHRISTIAN FELIX WEISSE. 


ROSILIS. 
LS ich meiner Rosilis 
IN zei an die Schürze griffe, 
Sagte sie mir gar gewiß, 


Ich wär fromm, doch wenn ich schliefe, 
Sonsten wär ich in der Haut 
Ein rechtschaffen böses Kraut. 


‚Ja, mein Liebchen, fing ich an, 
Ich gesteh es, wenn ich wache, 
Daß ich es nicht lassen kann. 
Doch es ist so eine Sache: 
Stelle deine Schönheit ein, 

So will ich nicht lose sein. 


Über dieses bin ich doch 

In dem Schlafe fromm und stille, 
Drum, mein Engel, ist es noch 
Dein und mein beliebter Wille, 
Suchst du die Gewogenheit 

Bloß in meiner Frömmigkeit, 


Ei, so schlaf einmal bei mir, 
Sonsten muß ich es gestehen, 
Daß ich keinmal kann zu dir 
Fromm und eingezogen gehen: 
Soll ich fromm sein, meine Zier, 
Ei, so schlaf einmal bei mir. 


TRÄNEN DER JUNGFERNSCHAFT. 
ÜSSES Gift verliebter Herzen, 
Schwaches Werkzeug voller Kraft, 
Wertes Ziel der keuschen Schmerzen, 
Du berühmte Jungfernschaft! 
Freilich gehet deine Zier 
Allen schönen Sachen für. 


Wie die Rosen in dem Maien 
Ihre bleiche Lieblichkeit 

Niemals schöner von sich streuen, 
Als wenn ihre Sicherheit 
Unberührt und unbefleckt 

In dem grünen Stocke steckt. 
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Also muß man sich erheben, 
Weil du keiner fremden Hand 
Dich zum Raube willst ergeben, 
Sondern das beliebte Pfand 
Aller Ruh und Lebensrast 

An der süßen Freiheit hast. 


Ach, wie lange kann es währen? 
Endlich muß die Jugend sich 

Durch den schnellen Lauf verzehren, 
Oder es berufet dich 

Liebe, Lust und Eitelkeit 

In der Tugend Wetterstreit. 


Will man bei den Apfelbäumen 

Zu der Lust spazieren gehn, 

Darf man nicht die Zeit versäumen 
Wenn sie in der Blüte stehn, 

Eh der Gärtner nach der Saat 
Auch .die Frucht gebrochen hat. 


Manches Schäfchen trägt die Schwere 
Seiner Wolle mit Verdruß, 

Weil es auf des Schäfers Schere 

Gar zu lange warten muß; 
Manche Rose krümmt den Stiel, 
Weil sie niemand brechen will. 


Gute Nacht, du leere Schüssel, 

O du Leuchte ohne Licht, 

Festes Schloß, doch sonder Schlüssel, 
Gute Wag’ und kein Gewicht — 
Ach, wie wohl ist die daran, 

Die bei Zeiten freien kann! 


EIN UNGEDRUCKTES BILLETT VON G.A.BÜRGER 
AN G. C. LICHTENBERG. 


I, nisi quae forma poterit te digna videri, 
Nulla futura tua est, nulla futura tua est. 


1: 


Wenn außer Wohlgestalt, vollkommen wie die deine 
Dein Herz nicht eine rührt, so rührt dein Herz nicht eine. 


2. 


Wenn außer einer Braut, der deine Reize fehlen, 
Du keine wählen darfst, so darfst du keine wählen. 


3 


Wenn außer der, die dir an Schönheit gleicht, auf Erden 
Dein keine werden kann, so kann dein keine werden. 


4. 


Wenn, außerm Ideal der höchsten Wollustregeln, 
Du keine vögeln kannst, so kannst du keine vögeln. 


5. 


Doch fürs erste ist es wohl an diesen genug. 
Das erste und das letzte sind wohl die besten. 


G.A.B. 
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UNVERÖFFENTLICHTE BRIEFE VON FELICIEN 
ROPS. 


1878. 


AS Wunderbares der grand-prix: eine der schönsten Sachen, 

die man sehen kann! Seit langem habe ich nicht so viele 

junge, im ersten Frühling aufgeblühte Frauen gesehen. 

Die Teerosen wurden plump wie Pfingstrosen neben der 

Weiße dieser Häute und dem Glanz dieses Haares. Es 
gab da Mädchen aus Sidney, die in ihrem Auge noch die Wildheit ihrer 
deportierten Väter bewahrt hatten. Es gab da einen Rudel kleiner mexikanischer 
Halbgazellen, Miustitis, schotternd unter diesem blauen Himmel, mit Satin- 
augen und samtbeschatteten Lippen, die Globen der Brüste goldig wie die 
der indischen Göttinnen, Brüste, die den Musselin sprengen wollten und von 
selber zum wartenden Mund kommen. Man hatte, wenn man sie ansah, 
den Eindruck einer mystischen Vision, die einem Heimweh nach der Hazienda 
macht... 


1886. 


Hier, lieber Freund, bin ich an den blumigen, von der Seine bespülten 
Ufern, wo die alte prüde Madame Deshoulieres ihre Schafe anödete, indem 
sie ihnen ihre „flüchtigen Poesien“ vorlas. 

Ich bin hergekommen, um die Weinlese zu überwachen und zuzuschauen, 
wie die Winzer die Winzerinnen in den großen Sitzmuskel kneifen. „Das 
gibt unserm Wein das Bukett,“ sagt unser Bürgermeister, der ein großer 
Mädchenreiter und Flaschenleerer dazu ist, wie es sich für einen tüchtigen 
Herrn aus dem Lande Gätinais auch gehört. Der Wein ist geraten. Die 
Körbe lasten schwer auf den Schultern der Mädchen, die ganz süperb ihre 
Brüste vorspringen lassen, und das Weiß der Häubchen singt in den Wein- 
bergen unter einem Himmel von herbstlicher, gütiger Bläue. Der hübsche 
frische Ton der nackten Kniee, welche die Winzerinnen ohne Scham zeigen 
und die die Strümpfe mit Blau zerfetzen! Das gibt dir ein derblustiges 
gallisches Schauspiel, das dir die Augen illuminiert und einem das Kleinhirn 
wohlig streichelt, wenn man aus der dunkeleichigen Bretagne kommt mit 
ihren Kreuzwegen, die den Tod beschwören. 


15. September 1886. 

... Das absolut Wahre machen, wahr werden lassen, das ist eine Albern- 
heit und ein Unnütz. Candide ist ebenso wahr und wahrer sogar als eine 
photographierte Szene von Henri Monnier. Seine Natur walten lassen und 
produzieren wie der Zwetschenbaum Zwetschen, da ist das Wahre. Ich bin 
überzeugt, daß das, was du nach zehn Jahren gemacht hast, „stärker“ ist 
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als das, was du vorher gemacht hast, ich bin aber auch überzeugt, daß es 
Charme verloren hat, eine Qualität, die du besitzest. Wenn ich seit zehn 
Jahren nichts produziert und immer gearbeitet hätte, würde ich gute, stärkere: 
Sachen machen, aber ich wäre dann nicht durch die zwei-, dreihundert 
Zeichnungen gegangen, die ich seit 1875 gemacht habe, und das ist das 
Wahre! Du hast die bedauerlichste und dümmste Fasson zu arbeiten, die 
es gibt, und sie führt dich zu einem ewigen Bequatschen und Behocken 
deines Werkes. Wenn man das konstipierte Werk Flauberts liest — die in 
der Jugend geschriebenen Madame Bovary und die Tentation ausgenommen — 
so fühlt man die Ohnmacht und den sterilen Eigensinn. Welche Kleinheit 
neben der schönen Abundanz Balzacs! Ich weiß, was Flaubert wollte, aber 
das existiert nicht. Salammbo, das ist er, und in seinen Briefen verachtet 
er dieses „leichtgemachte“ Buch! ... Es ist eine Manie, zu glauben, daß 
die erarbeitetsten Sachen die besten sind. Das ist ein Irrtum. Die schönsten 
Kunstwerke der Welt wurden in der Schnelligkeit „geraubt“, im Fluge der 
Inspiration. Und es leben die Fehler! Die Fehler in der Kunst, das ist das 
Leben, das ist die Vibration, das ist, sich ohne ernüchternde Retusche und 
Korrektur geben. 


Demi-lune par Moulin-Galant. 
November 1893. 

Trag das schnell zu Pincebourde zur Reproduktion für die Etude patro- 
nymique von Eugene Demolder, die es „schmücken“ soll. Ich weiß zwar 
nicht genau, wie das etwas schmücken kann, aber Demolder hat mich 
darum gebeten, ohne mich „teurer Meister“ zu nennen, und da konnte ich 
ihm nichts abschlagen. 

Da, alter Genosse, ist der symbolische Vogel Strauß, der Steine ver- 
schlingt, „virtus durissima coquit: die Tugend verdaut die härtesten Sachen!“ 
Ich hab ihn den harten Baudelaire streifen lassen, in der schönen Mitte 
meines Frontispice für die Epaves, in den glücklichsten Zeiten, da wir jeden 
Abend von der Montagne de la Lune nach der Montagne aux Herbes pota- 
geres bummelten: Baudelaire, Albert Glatigny, Malassis, Asselineau, Arthur 
Stevens und ich, und de omni re scibili et quibusdam aliis debattierten, daß uns 
die Puste ausging. Was schöne Erinnerungen, und was für einen schönen 
Vortrag hielt uns Baudelaire einmal des Morgens so um drei in der Nacht, 
um uns ein für allemal zu beweisen, daß trotz allem, was dagegen spreche, 
Choderlos de Laclos doch mehr sei als Jules Clouet. O was Nächte! Und 
die blonden Vlaminnen, die Baudelaire folgten, um sein Wort zu hören, wie 
die heiligen Frauen dem Jesus folgten, wo sind sie, die Blonden? Wo ist 
sie, die die schöne Heaulmiere war? Wo sind die Belles d’antan? Be- 
graben wie die Erinnerungen. Und bring das schnell zu Pincebourde, der 
nicht tot ist und schamlos lebt. [Er hat sich fünf Jahre später um- 
gebracht. A.d. Ü.] 
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Dezember 1893. 


Vergangenen Abend war ich im Oeuvre. Man spielte ein von Maeter- 
linck inspiriertes Stück, der, wie es scheint, Schule macht. Alles das ist, 
dünkt mich, sehr herzbrechend. Ich bin aber sicher mehr für 


Marie trempe ton pain 
Dans le vin. 


Man hat gepfiffen, man hat geklatscht: es gab für alle Geschmäcker. 
Scheint, die russische Allianz hat uns diese Ibsenerien und Dostojewskiaden 
gebracht. In Bergen und Christiania ganz gut. Ich hab da solche Sachen 
spielen sehen vor einem Parterre von Frauen mit brackigem Haar, Wasser- 
augen und Busen vom Jenseits, wo es die Robbe und den Seeengel gibt. 
Geht nach da droben! Aber bei uns, wo keiner der Zuschauer eine Sensation 
davon spürt und nur daran denkt, wann das Stück aus ist, um ins Moulin- 
Rouge zu gehen, und vor einem Parterre von zweihundert kleinen Frauen 
mit in die Höhe strebenden Näschen und ebensolchen Brüstchen — das ist 
ein Unsinn. 
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GEDICHTE VON DEM LE PANSIF. ERFURTH 1729. 


AUF DIE GASSATEN-GEHENDE BEGERINE UND IHREN POSSIER- 
LICHEN GALAN, WELCHER ALLEMAL, WENN ER EIN NÄCHT- 
LICHES RENDEZVOUS MIT IHR HALTEN WILL, UNTER IHREM 
KAMMERFENSTER WIE EINE ENTE QUÄKET. 


NTER allem Frauenzimmer 
In dem keuschen Elbathen 
Wird des Nachts bei Sternenschimmer 
Keine nicht gassaten gehn 
Als die geile Begerine, 
Die Studenten-Violine. 


Wenn dies Nachtlicht nun erscheinet 
Stellt sich bald die Licht-Putz ein, 
Die das Licht zu putzen meinet, 
Ob es gleich von Fleisch und Bein. 
Und da hält die arme Nille 
Wie ein Lamm geduldig stille. 


Fügt sich nun ihr Liebesglücke 

Fragt sie nicht: Wer? Wie? und Wo? 
Sie ist zwar vom Mittelstücke 

Weit beschrien, doch ist’s nicht so. 
Ihre Jungfernschaft ist enge 
In die Quer und in die Länge. 


Possen! Ihre Liebestasche 
Ist mit nichten ausgedehnt, 
Allenfalls hat sie die Flasche 
Von Luisen schon entlehnt, 
Deren Tropfen (helf mir lachen) 
Weite Jungfern enge machen. 


Darum bleibet sie doch schöne, 
Ob ihr gleich zum Zeitvertreib 
Dann und wann die Musensöhne 
Höckern auf den geilen Leib. 
Sie lacht nur zu solchen Possen, 
Weil die meisten fehlgeschossen. 
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Tausendmal hat sie probieret, 
Wie der Liebeshampelmann 
Mit den Jungfern kurtisieret, 
Daß sie mehr erzählen kann 
Von verliebten Nektar-Flüssen 
Als wohl manche Weiber wissen. 


Dennoch bleib ich ihr gewogen 
Weil ich ihren Liebesseim 
Und sie meinen eingesogen, 
Welcher als wie Vogelleim 
Mein Herz an ihr Herze klebet, 
Das ihr ganz zu eigen lebet. 


Nimmermehr kann unser Kater 
Seiner Mieze günst’ger sein, 
Und ich glaube, mein Herr Vater 
Kann nicht so ein Fläschchen Wein, 
Kein alt Weib die welke Rüben 
Als ich Begerinen lieben. 


Denk ich ihrer Liebes-Chosen 
Hüpft mir der Hopheisasa 
In den erzverliebten Hosen, 
Die ich von der Großmama 
Ihrem roten Scharlachrocke 
Machen ließ beim Ziegenbocke. 


Ach du Fix-Stern meiner Seele 
Laß mich durch den Tubus doch 
Sehn in deine Leibeshöhle, 
In das zuckersüße Loch, 
Wo schon bei so jungen Jahren, 
Mancher aus und ein gefahren. 


Wenn du wüßtest, wie mich brennte 
Deiner Augen heißer Strahl 
Ließest du die arme Ente 
Die so quäket, gern einmal 
Zu dir in dein Bette steigen 
Und dich vom Sankt-Stephan geigen. 
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Nun ich stehe vor der Türe, 

Laß mich Lumpenbettler ein! 
Denn es warten ihrer Viere 

Neben mir in heißer Pein. 
Wirst du uns nicht Kühlung gönnen 
Müssen wir vor Glut verbrennen. 


Sprich ein Wörtchen der Genaden, 
Öffne aus Barmherzigkeit 

Den verschloßnen Fensterladen, 
Höre, wie die Ente schreit. 

Laß mich in dein Zimmer steigen, 

Ich will auch dein Leiblied geigen. 


AN EINE SECHZIGJÄHRIGE. 


CHÄMT Euch doch, Ihr alte Mutter, 
Ss Ihr noch ein Unterfutter 

Der Studenten wollet sein, 

Wenn Euch plagt die Liebespein. 


Habt Ihr allen Witz verloren, 

Daß Ihr einen Schatz: erkoren, 
Der für Euch so reimet sich 
Als wie Mars auf Friederich? 


Schicken vierundzwanzig Jahre 

Sich zu Eurem grauen Haare? 
Und ein junger, frischer Leib 
Für ein alt verschrumpelt Weib? 


Was wär das für eine Liebe, 

Wenn man eine welke Rübe‘ 
(Die ist für Studenten nicht) 
Neben sich ins Bette kriegt! 


Ach, du altes Ungeheuer, 

Brennt dich noch das Liebesfeuer? 
Ei, so gieße Kammer-Naß 
In dein rauhes Spülichtfaß. 


Öl vom schwarzen Rauchtabake, 
Zwiebelsaft und Heringslake, 
Das gehört für eine Frau, 
Die schon unterm Nabel grau. 
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VERGEBLICHE UNGEDULD. 


AS fragt die Not nach unserm Dräuen? 
\ X / Sie achtet weder Spieß noch Schwert. 

Und wenn wir noch so kläglich schreien, 

Wird unser Wunsch doch nicht gewährt. 

Sie läßt durch Seufzen und durch Stöhnen 

Sich nicht erweichen noch versöhnen. 

Das Murren ist ihr noch verhaßter. 

Drum bleibet wohl in Leid und Weh, 

Geduld das allerbeste Pflaster 

Und die bewährt’ste Panacee. 


EPIGRAMME. 


2 SSINE lag gar krank am heißen Liebesfieber. 


Als nun ihr guter Mann sie zu kurieren kam, 
Merkt es Assine gleich: daß seine Lanze lahm, 
Drum gab sie, vor Verdruß, derselben einen Stüber. 


2. 


Au weh, mein Mann ist tot! Ich armes Weibelein! 
Ach, deckt die Brunnen zu! Sonst springe ich hinein. 
So sprach Lupine kurz nach ihrem Witwenorden. 
Nun ist sie im Bordell vor Gram zur Hure worden. 


3. 


Betrübe dich nur nicht, zu klein gebrüstes Kind, 

Weil deine Pietzchen kaum so groß wie Erbsen sind, 
Deswegen find’t sich doch ein Käterchen zum Miezchen: 
Ist nur das Täschchen gut, wer fraget nach den Pietzchen? 


4. 


Es machet die Blondine zwar eine tendre Miene, 
Doch leget die Brünette, sich eher auf das Bette! 
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VON BÜCHERN. 


Robert Musil. Die Verwirrungen des Zöglings Törless. Wiener Verlag 1907. 


Wenn man nur auf den Vorgang im Vordergrund sieht: die mannigfachen Spielungen 
des Sexualerwachens, gezeigt an ein paar Gymnasiasten in einem österreichischen 
Konyikt. Die Weise, in der Geistiges und Sinnliches merkwürdig ineinandergreifen, 
eins vom andern die Farbe bekommt, wie sich oft rein geistige Absichten und intel- 
lektuelle Dinge im Verfolg und unvermerkt vom Sinnlichen ablösen lassen und um- 
gekehrt — das hat der Verfasser mit allerfeinsten Mitteln der erlebenden Beobachtung 
dargestellt. Aber diese Schrift ist noch mehr als eine Studie über die Pubertäts- 
sexualität; sie ist ein Versuch, eine bestimmte Form des heutigen Intellektualismus 
der Fünfundzwanzigjährigen genetisch aufzuweisen. Der erste Band eines großen 
Romans, der von jenen „ästhetisch intellektuellen Naturen“ handelt, „denen die Be- 
obachtung der Gesetze und wohl auch der öffentlichen Moral eine Beruhigung gewährt, 
weil sie dadurch enthoben sind, über etwas Grobes, von dem feineren seelischen Ge- 
schehen Weitabliegendes nachdenken zu müssen, die aber eine gelangweilte Unemp- 
findlichkeit mit dieser größern äußeren, ein wenig ironischen Korrektheit verbinden, 
sobald man ein persönliches Interesse von ihnen verlangt. Denn dieses wirklich sie 
selbst ergreifende Interesse sammelt sich bei ihnen einzig auf das Wachstum der 
Seele, des Geistes, oder wie immer man das benennen mag, was hie und da durch 
einen Gedanken zwischen den Worten eines Buches oder vor den verschlossenen 
Lippen eines Bildes in uns gemehrt wird; was manchmal erwacht, wenn irgendeine 
einsame, eigenwillige Melodie von uns fortgeht und — ins Ferne schreitend — mit 
fremden Bewegungen an dem dünnen, roten Faden zerrt, unseres Blutes, den sie hinter 
sich herzieht; das aber immer verschwunden ist, wenn wir Akten schreiben, Maschinen 
bauen, in den Zirkus gehen oder den hundert anderen ähnlichen Beschäftigungen 
folgen.“ Hier folgen noch einige Sätze, die im Buche mit großer Aufmerksamkeit zu 
lesen sind. Der Graf Andrian hat vor etwa zehn Jahren in einem ganz dünnen wunder- 
vollen Büchel zuerst diesen Ton angeschlagen — er verwehte, ein bißchen unsicher 
noch — es war noch zu viel Verwirrung in dem Tongeber selber. Diese Generation’ 
ist nun älter geworden und sucht, sich zu bestimmen. 


Robert Walser. Geschwister Tanner. Ein Roman. Berlin, Cassirer 1907. 


3»... Sah man wunderbar-merkwürdige Frauengestalten auf der wandelnden Straße. 
Sie trugen übergroße Haarfüllen mit hellgelben und tiefschwarzen Haaren. Ihre Augen 
glänzten und schimmerten, daß es einem weh tat. Das Herrlichste an ihnen waren 
die Beine, die nicht von Schleppen oder Röcken bedeckt waren, sondern sich zeigten 
bis zur Kniehöhe,. von wo an eine spitzenrauschende Hose sie umhüllte. Die Füße, 
bis hinauf beinahe zu den: biegsamen Knien, waren mit hohen, aus feinstem Leder 
geschaffenen Schuhen bekleidet. Die Schuhe selbst waren das Zarteste, was sich 
dazu eignen konnte, einen bewegsamen Frauenfuß zu umschließen. Man mußte nur 
sehen...“ Dieses so fremde, abseitige Buch großer Kunst in einer Zeit der kleinen Literatur, 
dieser außerordentliche Dichter in einer Zeit der allzuvielen Schriftsteller, diese Ge- 
lassenheit in der Hetze, diese Ruhe im Geschrei, dieses Lachen im Grinsen, dieses 
'Zusammenschließen des Kompliziertesten ohne alle Eitelkeiten auf psychologische 
Tiefen und Kunststücke — man frage sich: wie ist eine solche Künstlerexistenz mög- 
lich? Wie geht es zu, daß da heute einer lebt, der durch alles dieses Leben von 
heute geht, und dessen Schritt und Gang weder unsicher davon wird noch protzig 
sicher? Es ist gleich dies zu bemerken: dieser Dichter isoliert sich nicht etwa in 
einem engen Zirkel wirklichen oder fiktiven Lebens, um sein Gleichgewicht zu bewah- 
ren — nein, dieser Dichter riskiert sich fortwährend im Ganzen des Lebens und ge- 
winnt sich immer ohne die kleinste Nachgiebigkeit an eine billige Lösung. Er bewahrt 
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sich immer ohne Kunststücke und Verblüffungen und Krämpfe. Ach, man höre doch 
einmal auf, von dieser Wiedererwerbung der Romantik in unserem Schriftwesen zu 
reden! Ich werde für alle diese Bücher der sogenannten Naiven und der ‚schönen 
Einfalt eine Artigkeit bereit haben, aber sie werden mir im Grunde so gleichgültig 
sein. Bücher, wie dieses analytische von Musil, Bücher von so starkem Intellektualis- 
mus, ja, und Bücher, wie dieses ganz geschlossene, hermetische von Walser, in dem 
alles wie ein Fabulieren ist und doch von einem großen Willen bestimmt und nie von 
Laune — solche Bücher, ja. Der Rest ist Unterhaltungsliteratur einer Zeit, die sich 
nicht zu unterhalten versteht. Ein paar hundert Menschen werden heute an dem Buche 
Walsers ein Glück ihres Lebens haben. Und später, wenn einmal der Herbstwind 
in den Blätterwald der deutschen heutigen Literatur gefahren sein wird und das dürre 
krüppelige Blätterwerk ein Mist auf dem Boden ist, dann wird man an dem Baume 
diese goldene Frucht leuchten sehen und noch ein paar, und wird eine kleine aber 
schwere Ernte haben. 


Paul Wiegler, Französisches Theater. München, R. Piper & Cie. 1906. 


Das wertvollste an diesem Buche sind die 122 Seiten, mit denen es Wiegler ein- 
leitet. Wenn man auch gern Diderots ‚Paradox über den Schauspieler‘ und das ‚Steg- 
reifspiel‘ in so vortrefflicher Übertragung liest — der Fülle, die Wiegler in seiner Ein- 
leitung bringt, entspricht das Beispiel nicht, nicht jenen meine ich, die bloß durch 
dieses Buch instruiert sein wollen. Aber wer einige Kenntnis mitbringt, der wird die 
Stücke als Fußnoten zu Wieglers brillantem Text lesen und dann den guten Geschmack 
bewundern, mit dem sie gewählt sind. Es ist das nicht zu verstehen als eine ‚Antho- 
logie‘ mit einer Einleitung, sondern als eine Studie mit Beilagen. Den Lesern, die 
sich um diese Dinge kümmern, braucht es ja nicht nochmals gesagt zu werden, daß 
Wiegler in der Kenntnis um die französische Kultur wie in seinem Hause schaltet. 
Und hier das Schwierige: daß uns vor dem Anekdotischen keine Langeweile ankommt, 
hat er mit dem prächtigen Tempo seiner Prosa sehr glücklich gelöst. Der Band ist 
der dreizehnte von des Verlegers Sammlung ‚Die Fruchtschale‘, in der bis jetzt immer 
nur sehr gute Früchte serviert wurden. 


Annette Kolb. Sieben Studien. München, Jaffe 1906. 


Die Art dieser sieben Studien — es sind übrigens acht — läßt sich literarisch 
um so schwieriger deutlich machen, als wir wohl in den englischen aber viel seltener 
in den deutschen Schriften diese Erscheinung haben, daß ein Mensch aus seinem kul- 
turellen Milieu und seiner geistigen Bildung mitteilt ohne schriftstellerische Ambi- 
tionen. Diese Studien variieren das Thema Nation, Rasse, Individuum, aber man 
darf nicht meinen, daß es literarischer Vorsatz bei Annette Kolb war, darüber auch 
etwas zu sagen, nein, dieses sonderbaren Buches Beziehung zur Literatur ist ganz 
äußerlich: sein Wesentliches ist gesellschaftlich. Wir haben leider wenige solche 
Bücher (zu denen auch die Memoiren gehören), die ihre Existenz dem Umstande ver- 
danken, daß ihr Autor aus dem Bereich seines bestimmten gesellschaftlichen Lebens 
etwas mitteilt und dies in Übung eines Talentes Gestaltens und Schreibens, das auch 
seinerseits mehr Takt, gute Manier, Erziehung, Welt ist als diese gewisse Kunst der 
Schriftstellerei. Weltmännisch könnte man das Buch nennen, das in der Begeisterung 
wie in der Ablehnung reserviert ist, die Eigentümlichkeit und Besonderheit der Per- 
sönlichkeit gar nicht hervorhebt, sondern sich eher auf den Ton eines Kreises Menschen 
stimmt, dessen Begrenzung immer die Form ist, und doch spürt man und gerade des- 
halb die Persönlichkeit unter diesem schönen Zwang der Form nur noch stärker. 
Man kann sich danach den Stil denken: er jagt nicht nach Pointen, er verwischt 
schnell wieder das Drastische, denn das Lautwerden der Stimme soll nicht als Beweis 
gelten. Das Ganze ist im letzten wie eine angenehm verbrachte Stunde mit Menschen, 
die zu eigentümlich sind, als daß sie mit ihrer Tiefe kokettierten und zu wohlerzogen, 
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als daß sie sich interessant gebärdeten. Ich liebe dieses Buch, weil’ es sich nicht als 

Literatur zum Leben äußert, weil es gar nichts vom Besserwissen der Bücher hat 

und nie an den Schreiber als einen Autor denken läßt: man ist immer in Gesellschaft 

einer Dame, der das Schreiben nicht mehr ist als Fuchsreiten, nicht weniger als 

Tanzen, nicht gleich viel wie vor dem Spiegel sitzen. Es ist da keine Mühe und kein 

a Zweck, kein Zeitvertreib, sondern natürliche Stimmung und Hingabe an die 
unde. 


Die Erzählungen Aus den Tausend Und Ein Nächten. Vollständige Aus- 
gabe in zwölf Bänden besorgt von F.P. Greve. Leipzig, Insel-Verlag 1907. 


Die berühmte Sammlung der Alf Lailah Oua Lailah geht, nach zwei Dokumenten 
aus dem IX. bez. X. Jahrhundert, auf ein verloren gegangenes persisches Vorbild, den 
Hazar Afza-Nah zurück, dem die arabische Sammlung die Einkleidung — Sharazade — 
und einige der Geschichten en sommen hat, um im übrigen aus allen Quellen des 
muselmanischen Orients zu schöpfen. Die Textkritik, die hier keine leichte Aufgabe 
hatte, weist die Abfassung des größten Teiles der Erzählungen in die Zeit vom X. bis 
zum XV., nur zwei — die Geschichte vom Kamar Al-Zaman und jene vom Maaruf — 
in das XVI. Jahrhundert. Die erste kritische Textedition, die unvollendet blieb, erschien 
in Calcutta 1814—1818. Die erste vollständige Übertragung in eine europäische Sprache 
ist die englische von Richard F. Burton, in zehn Bänden, Benares 1885, for private 
Subscribers only. Nach dieser Übersetzung ist die vorliegende gute deutsche gemacht, 
die erste, die vollständig ist und nichts unterdrückt; sie benützt auch die erste voll- 
ständige französische Übertragung von Dr. Mardrus. Denn die Übersetzung von 
Habicht (Breslau 1825) übersetzt zum größten Teil aus der alten Gallandschen völlig 
wertlosen Übertragung und läßt „Unanständiges“ weg, ebenso wie die Ausgabe von 
Weil. Stendhal wünschte sich, Tausend Und Eine Nacht vergessen zu können, um 
jedes Jahr, da er sie wiederläse, eine neue Wollust zu empfinden. 


Deutsche Literaturpasquille. Herausgegeben von F.B. Verlag Zeitler. 
Die Höflichkeit ist keine Charaktereigenschaft der Deutschen, auch das nicht, was 
man feinen Ton nennt. So ist auch literarische Polemik kein Florettfechten, aufgeführt 
vor einem schaulustigen Publikum, das seine Freude an eleganten Angriffen und ge- 
schmeidigen Paraden hat. Es ist ein Raufen, das keine Kampfregeln kennt. Geht 
dem einen die Kraft aus, so spuckt er seinem Gegner noch ins Gesicht. Hat einer 
keinen Witz mehr, so holt er Dreckkübel. Grobheit und Talent stehen im umgekehrten 
Verhältnis. Die Vorsicht des heutigen Pasquillanten ist mehr Angst vor dem Straf- 
antrag; sein Mut beschränkt sich auf dosierte Gifte; die Grobheit und der Witz wurden 
Perfidie und Andeutung, die sich reserviert. Da ist gut an die Tüchtigkeit der Älteren 
zu erinnern und die selten gewordenen Pasquille für die Freunde der Literatur neu 


zu drucken. 


Das Gemeinsame Ziel Und Anderes. Ein Zyklus Erotischer Zeichnungen 
von Willi Geiger. Privatdruck in 100 Exemplaren. Zu beziehen durch 
A. Roessler. Wien-Döbling, Gebhardigasse. 

Wer einmal etwas von Willi Geiger gesehen hat, der vergißt die Art dieses 
Künstlers nicht mehr. Die meisten unserer jüngeren Zeichner, die einmal ein Blatt 
von Beardsley gesehen haben, vergessen sich für Beardsley, wenn überhaupt für ein 
solches Sich-Vergessen Anlaß war. Die Eigenen sind wenige. Oh, ich will nicht be- 
haupten, daß sich im Stile Geigers fremde Elemente nicht fänden. Aber das ist ein 
Zeichen guter Traditionen. Hier wird nicht imitiert. Kein Künstler trat so zeitlos 
auf, daß sich sein formaler Ausdruck nicht in früheren mehr oder weniger an- 
gedeutet fände. Wenn das oft so aussieht, so nur, weil uns die Mittler verloren ge- 
gangen sind oder wir sie nicht kennen. Worauf es ankommt, ist, bei allem Gebrauchen 
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der vorhandenen Formen doch eine wesentlich neue zu schaffen. Wie es Beardsley 
gelungen ist. Wie es Geiger gelingt, der — seiner künstlerischen Disposition ent- 
sprechend — etwa die alten deutschen Holzschneider liebt, frühe Italiener, Goya, und 
doch weder das noch das ist, sondern sein Eigener. Bizarr oft in seiner Leidenschaft 
für das Kantige, Spitze, zu geistreich oft in dem eigensinnigen Verlauf der Linie, aber 
immer doch eigentümlich, aufreizend, beeindrückend. Diese fünfzehn, zum Teil 
farbigen Blätter, kommen durch ihren Gegenstand der phantastischen Federlaune des 
Künstlers sehr entgegen; mehr Anlaß als sonst zum fortreißenden Linienspiel, zur 
grotesken Laune der Form durch die groteske Laune der gegenständlichen Erfindung. 
Deutlicher als in diesen erotischen Blättern hat Geiger seine auffallende Physiognomie 
noch nicht gezeigt. 


GiovannidiBoccacio, DasLabyrinth derLiebe (IlCorbaccio). EineSchmäh- 
schrift gegen ein übles Weib. Deutsch von Wilhelm Printz. Leipzig, 
Zeitler 1907. 

Diese sehr merkwürdige Schrift Boccaccios hat nichts gemein mit jener Literatur 
gegen die Frau, die derselben Zeit und der späteren Zeit zugehört und da Mode und 
Pedanderei der Gelehrten wurde. Sie gab auch kaum das Original für Kopien her, 
denn ihre Art ist gar nicht theoretisch, sondern ganz persönlich. Sie ist im Winter 
1355/56 entstanden, also ein paar Jahre nach der Vollendung des Decamerone, in 
Boccaccios zweiundvierzigstem Lebensjahr, und ist seine letzte Schrift in italienischer 
Sprache. Ein persönliches Erlebnis, eine verunglückte Werbung vielleicht, war der 
Anlaß. Es müssen aber doch schon vorher jene Änderungen in Boccaccio vorgegangen 
sein oder sich vorbereiten, die sein späteres Leben bestimmten, da er so unduldsam 
fromm wurde und sein früheres Leben als ein vergeudetes verurteilte. Diese Schrift 
steht auf der Scheide und hat von beiden Seiten: von dort noch den sexuellen, von 
hier schon den asketischen Cynismus. Für die Psychologie des Dichters ist sie sehr 
wertvoll, mindestens dafür. Denn auch als Leistung ist sie merkwürdig genug. Der 
Übersetzer hat übrigens sein Werk ganz vortrefflich getan. 
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